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Unter dem Vampirmond

»Und wieder einmal kriechen sie aus ihren Löchern«, murmelte der Alte, »kämpfen um die Macht, verteilen die Pfründe. Wieder einmal… die Tiefen des Oronthos sollen sie verschlingen, diese Bastarde, die nichts anderes im Sinn haben als ihren ganz persönlichen Vorteil…«

Er sah zum Mond hinauf, zu dieser bleichen Scheibe, die in wenigen Tagen wieder einmal rund sein würde. Es war lange her, daß er den Mond zum letzten Mal gesehen hatte.

Es tat gut, nach dieser Zeit der Qualen und des Darbens. Es tat gut, das Leben wieder zu spüren und den Haß zu genießen.

»Wiegt euch nicht in Sicherheit«, flüsterte er heiser. Und schloß die Augen.

Doch das warme Mondlicht konnte er immer noch auf der Haut spüren.


»Zu dir oder zu mir?« fragte er, als sie die Diskothek verließen. Die Stille der Nacht war wie ein Schock. Auch wenn sie beim Hinausgehen ein paar Minuten Zeit hatten, sich von der dröhnenden Musik zu verabschieden, die nach wie vor in Ohren und Puls klang. Die Rhythmen hatten sich festgesetzt.

»Nicht zu dir, aber auch nicht zu mir«, drang ihre Antwort zu ihm vor. Sie sprach in normaler Lautstärke, und er verstand sie nur schwach. Er mußte sich erst wieder an die Stille gewöhnen. Er hatte ein wenig Probleme mit der Umstellung. Schließlich gehörte er eigentlich schon längst nicht mehr zu der jugendlichen Generation, die diese Disco vorwiegend besuchte. Er fühlte sich jünger, als er war, nur teilte ihm sein Körper hin und wieder drastisch die Wahrheit mit.

»Wenn du über 40 bist, morgens aufwachst und feststellst, daß dir nichts weh tut, bist du tot«, hatte ein Spötter einmal gesagt.

Bernard LeVaron war über 40. Damit hatte er eigentlich keine Probleme. Er pflegte ja auch nicht morgens aufzuwachen, sondern allenfalls in den frühen Mittagstunden.

Sie - Michelle, wie sie sich nennen ließ; er wußte nicht, ob das ihr richtiger Name war, und es war ihm auch egal, denn er wollte sie ja nicht gleich heiraten -, lächelte ihn an. »Wir könnten ja noch anderswohin gehen«, sagte sie. »In ein anderes Lokal. Oder in einen Waldweg, wo dir ganz zufällig das Benzin ausgeht und du vorschlägst, daß wir uns die Zeit auf irgendeine angenehme Weise vertreiben, bis bei Tagesanbruch jemand auftaucht, den wir um ein paar Liter aus seinem Reservekanister bitten können…«

Er seufzte. »Waldweg?«

»Dein Auto hat doch Liegesitze, oder?« Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

Bevor er antwortete, löste sie sich von ihm und ging mit wiegenden Hüften auf den weißen Cadillac zu. Ein riesiger, alter Wagen aus den 50er oder 60er Jahren, mit großen Heckflossen und einem Kabrio-Verdeck, das jetzt geschlossen war. Sekundenlang starrte LeVaron das Mädchen an, das fast nur aus endlos langen Beinen zu bestehen schien; der kurze Rock reichte gerade mal bis knapp über den Po, und das Verlangen, diese langbeinige Schönheit ohne dieses Röckchen und ohne den unwesentlichen Rest ihrer Kleidung vor sich zu haben, wurde noch stärker als bisher. LeVarons Verstand hakte annähernd aus.

Er eilte ihr nach und dirigierte sie um. »Das ist nicht mein Wagen«, sagte er und lotste sie zu einem feuerroten Monster mit gewaltigem Heckspoiler. »Der hier ist meiner, aber Liegesitze… wird ein bißchen eng werden«, schüttelte er den Kopf.

»Was ist das denn für ein Flachmann?« fragte sie.

»Ein Diablo.«

»Diablo, das klingt gut. Ist der so schnell, wie er aussieht?«

»Schneller«, versicherte er und öffnete die nach oben schwingende Beifahrertür. »Ich bedaure nur, daß man das Tempo, das der Wagen bringt, hierzulande nicht legal fahren darf.«

»Warum hast du das Geschoß dann?«

»Weil's mir Spaß macht.«

»So was ist doch sicher sehr teuer.«

Er zuckte mit den Schultern. »Jeder Mann sollte wenigstens ein Hobby haben«, sagte er.

»Dein Hobby ist also dieses Un-Auto.«

»Offen gestanden - ich habe zwei Hobbys.«

Michelle machte einen Versuch, einzusteigen, und kletterte sofort wieder nach draußen. »Da passe ich so ja gar nicht 'rein«, behauptete sie.

»Wieso?« fragte er entgeistert. »Also, so eng ist es darin doch wirklich nicht! Ist eben ein Sportwagen…«

»Schon, aber mit den Klamotten paßt es einfach nicht. Ich versuch's mal ohne. Kannst du die Sachen irgendwo verstauen?« Und schon drückte sie ihm Röckchen, Bluse und BH in die Hand, stand nur noch in Mini-Slip und Stiefeln vor ihm; er hatte kaum mitbekommen, wie sie sich auszog, so schnell war das gegangen. Dann tauchte sie wieder in den Wagen ein.

Sprachlos umrundete er den Lamborghini Diablo und klemmte sich hinter das Lenkrad. Die Türen schwangen zu. Michelles Sachen warf er nach hinten in den schmalen Raum zwischen Rücksitzlehnen und Abtrennung zum Motorraum. Sie warf auch den Slip dazu. »Hat beim Einsteigen auch noch gestört«, behauptete sie. »Dein Auto ist wirklich verdammt eng! Aber jetzt paßt es einigermaßen.«

Er war beinahe fassungslos. Eine solche Frau war ihm in all den Jahren noch nie über den Weg gelaufen.

»Wie schnell schafft die Rakete die Strecke bis zum Waldweg?« wollte sie wissen.

Er startete. Der bullige Motor brüllte auf wie ein wilder Stier, der als Firmenwappen des Herstellers auf dem Fahrzeug prangte. LeVaron rührte mit dem Schalthebel das Getriebe um; der Lamborghini rollte vom Disco-Parkplatz. Hinaus auf die Straßen Lyons. LeVaron hatte ein wenig mit sich zu kämpfen; die Versuchung, sich statt auf die Straße auf den hübschen Körper seiner nackten Beifahrerin zu konzentrieren, war groß.

Aber er kam unfallfrei davon.

Allerdings nicht unbeobachtet…

***

Unmittelbar nach LeVaron und seiner Begleiterin verließen zwei weitere Gäste die Diskothek. Zwei junge Frauen, Arm in Arm, mit glänzenden Augen, die Musik noch im Blut, ein wenig erschöpft von den Tanz-Orgien, die sie genossen hatten, und beinahe froh, sich von den jungen Burschen gelöst zu haben, die sich fast darum geprügelt hatten, mit Nicole Duval und Patricia Saris tanzen zu können. Natürlich hatten sie sich auch Hoffnungen gemacht, die Damen später nach Hause begleiten zu können; daraus konnte natürlich nichts werden. Denn Nicole war in festen Händen, und Patricia hatte das Angebot an männlichem Frischfleisch, wie sie sich ausdrückte, nicht so recht zugesagt. Der einzige Mann, bei dem sie hätte schwach werden können, war ihr von einem Mädchen mit blasser Haut und scheinbar endlos langen Beinen vor der Nase weggeschnappt worden.

Und genau jene beiden hatten die Disco gerade eben vor Nicole und Patricia verlassen.

Unwillkürlich sah die Schottin sich um; fast rechnete sie damit, von heißblütigen Verehrern verfolgt zu werden. Aber der Rest des tanzwütigen Jungvolks blieb im Musikparadies zurück, trotz der reizvollen »Verpackung« der beiden Frauen. Patricia im hautengen Stretch-Overall, zu dessen Kauf Nicole sie überredet hatte, den Reißverschluß -ebenfalls auf Nicoles Rat hin - fast bis zum Bauchnabel offen, und Nicole selbst war die reine Provokation: das wenige, was sie trug, schillerte in allen Regenbogenfarben und bestand aus Stiefeln und drei handtellergroßen fünfzackigen Sternen, die ihre Blöße mehr hervorhoben als verdeckten. Ebensogut hätte sie völlig nackt sein können.

Dabei schützte diese Kleidung sie in ganz spezieller Hinsicht besser als alles andere; das aus der legendären Straße der Götter stammende Material war mit Weißer Magie aufgeladen.

Wovon normale Disco-Besucher natürlich nicht das geringste mitbekamen.

Patricia Saris sah zum Nachthimmel hinauf. Der Mond war fast rund geworden; in den nächsten Tagen würde er voll werden. Ein wenig kühl war es jetzt geworden, aber die beiden Frauen spürten es trotz der nachwirkenden Hitze ihrer Haut kaum.

Ein paar Sekunden lang lehnte sich Patricia leicht an Nicole, wich aber sofort wieder zurück und löste auch die Umarmung. »Schade, daß du kein Mann bist«, murmelte sie etwas sehnsüchtig. »Könnte ich jetzt gebrauchen. Wenigstens ein Stück davon. Zwanzig Zentimeter würden schon reichen.« Sie kicherte. »Aber du bist verrückt. Erst machst du die Jungs mit deiner Nacktheit heiß, und dann läßt du sie im kalten Regen stehen. Warum heizt du sie erst so an, wo doch klar ist, daß du anschließend allein heimfährst und mit Zamorra ins Bett gehst? Irgendwann wirst du mal mit einem abgewiesenen Verehrer 'ne Menge Ärger kriegen.«

»Mütterchen Gott schuf mir einen hübschen Körper, warum soll ich den verstecken? Und vielleicht sind die angeheizten Kavaliere bei den anderen Mädels anschließend um so feuriger. Die Welt ist voller häßlicher Dinge und Grausamkeiten, da sollte man alles genießen, was irgendwie Spaß macht.«

»Aber was du tust, ist irgendwie unfair«, murmelte Patricia. Sie sah dem Pärchen vor ihnen nach. »Einen hübschen Hintern hat der Kerl. Gut, daß seine Hose so eng ist - schlecht, daß er sie überhaupt trägt…«

»Siehste? Meine Rede… immer weg mit den Klamotten. - He«, machte Nicole, als das kurzberockte Mädchen auf ihren Cadillac-Oldtimer zusteuerte. Aber der von Patricia favorisierte und zu deren Leidwesen von der Langbeinigen dauerhaft in Beschlag genommene Mann steuerte seine hübsche Begleiterin flugs zu einem feuerroten Lamborghini Diablo.

»Mädchenfalle«, murmelte Patricia abfällig. »Und viel zu eng, die Kiste. Da kann man doch kaum was drin anstellen!«

»Kann ja nicht jedes Auto so groß sein wie ein Rolls-Royce Phantom VI«, schmunzelte Nicole eingedenk der Staatskarosse, die in Schottland zum Saris-Fuhrpark gehörte.

»Nur kein Neid«, warnte Patricia.

»Wieso? Mir reicht mein Cadillac. Komm…«

Lady Patricia Saris ap Llewellyn griff nach Nicoles Arm. »Warte«, stieß sie hervor. »Schau dir das an - ich werd' verrückt…«

»Immer diese leeren Versprechungen…«, lästerte Nicole.

Sie lachte leise auf, als sie sah, wie die Langbeinige sich im Rekordtempo auszog. »Die Süße geht aber 'ran… die will wohl ganz sicher sein, daß der alte Knabe ihr nicht im letzten Moment noch entfleucht…«

»He, was heißt hier ›alter Knabe‹?« protestierte Patricia und versetzte Nicole einen Schlag mit der flachen Hand auf den anatomischen Südpol. »Der ist genau meine Kragenweite!«

»Der alte Lustgreis?« spöttelte Nicole und hüpfte beiseite. »Nur, weil er 'ne knackenge Hose trägt und ’nen heißen Lambo fährt? - Ach, ich vergaß, du stehst ja auf ältere Männer… Dein letzter hatte ja über dreißigtausend Silvester auf dem Buckel…«

»Grrrr!« Patricia fletschte die Zähne. Dabei hatte Nicole Duval natürlich recht. Sir Bryont Saris ap Llewellyn war als Erbfolger des Llewellyn-Clans tatsächlich so alt. Insgesamt… durch seine Wiedergeburten.

Vor knapp sechs Jahren war er gestorben. Und in seinem und Patricias Sohn Rhett wiedergeboren worden. Seither kümmerte sie sich als alleinerziehende Mutter um den Jungen. Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin Nicole Duval unterstützten sie dabei.

Patricia war eine lebensfrohe junge Frau, die hin und wieder auch ein wenig Abwechslung brauchte - in jeder Beziehung. Nur einen neuen Mann für's Leben hatte sie bisher noch nicht wieder gefunden, und sie war auch nicht sicher, ob sie das auch wirklich wollte. Doch ein wenig Spaß zwischendurch… wenn sich der richtige Typ dafür fand…

Heute war der richtige Typ dafür von einer jüngeren Konkurrentin einkassiert worden. Und das ärgerte sie.

Der Lamborghini röhrte los.

»Mit diesem sexbesessenen nackten Weibsstück stimmt doch was nicht«, stieß Patricia jetzt hervor.

»Sexbesessen, nackt, Weibsstück«, echote Nicole mit jungenhaftem Grinsen und zupfte an ihren Regenbogensternen, die durch Magie auf der Haut klebten und sich ebenso leicht entfernen wie anheften ließen.

»Ich meine doch nicht dich!« stöhnte Patricia prompt. »Ich meine dieses totenbleiche Rabenaas! Mit der ist doch was faul! Und laß die Fetzen ruhig dran.«

Nicole drückte die Sterne wieder auf die Haut. »Wie meinst du das -faul?«

»Hast du sie dir eigentlich mal näher angesehen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Wozu? Ich hatte genug damit zu tun, bei den Jungs die Spreu vom Weizen zu trennen. Warum sollte ich auch noch den Mädels hinterherschauen?«

»Sie ist wirklich unmenschlich bleich.«

»Beleuchtung«, sagte Nicole. »Bei diesem verqueren Glitterlicht sieht jeder falsch aus.«

»Das habe ich einkalkuliert. Nicole, laß uns hinterher fahren.«

»Hinter dem Lambo?«

Patricia nickte.

Sie berührte Nicoles Arm. »Bitte«, fügte sie eindringlich hinzu.

Da war nichts Scherzhaftes mehr, wie Nicole feststellte. Ihre feinen Para-Sinne erfaßten, wie absolut ernst die Schottin es meinte.

»Na gut«, sagte sie. »Wenn wir ihn noch einholen. Wird allmählich schwierig. Der Wagen ist eine Rakete. Der Caddy hat zwar auch mehr als dreihundert PS, aber…«

»Im Stadtverkehr kommt der rote Teufel auch nicht so schnell weg«, behauptete Patricia. »Versuchen wir es einfach, ja?«

»Und hoffen, daß er sich an die Verkehrsregeln hält und keine Strafzettel riskiert…«

Augenblicke später hatten sie Nicoles Cadillac erreicht. Der Wagen verließ den Parkplatz ebenfalls.

Wo war der rote Lamborghini Diablo abgeblieben?

***

Bernard LeVaron mußte an sich halten, das Gaspedal nicht zu tief durchzutreten. In ihm peitschte noch der schnelle Disco-Takt, und neben ihm saß das verführerisch nackte Mädchen - scheinbar begierig darauf zu erleben, wie der Wagen losspurtete, und den Rausch der Geschwindigkeit zu erleben.

Glaubte er.

Aber ein winziger Rest von Verstand warnte ihn, ein Risiko einzugehen. Auch wenn es tiefste Nacht war; auf Lyons Straßen herrschte auch jetzt noch Verkehr. Wenn er den Wagen ausfahren wollte, mußte er hinaus auf eine der Autobahnen, die sich hier trafen.

Kurz bevor sie die A-42 erreichten, legte Michelle ihm die Hand auf den Oberschenkel. Das elektrisierte ihn sofort.

»Du mußt nicht rasen«, sagte sie. »Wenn ich ganz schnell sein will, fliege ich lieber.«

Er wandte den Kopf.

»Der Waldweg«, erinnerte sie ihn. »Fährst du dahin?«

Lieber wäre er zu seiner Villa in Amberieu gefahren. Aber wenn sie unbedingt den Waldweg wollte… Er fühlte sich inzwischen wieder jung genug dafür. Und die Nacht war nicht zu kühl.

Er fuhr nicht auf die Autobahn, sondern bog vorher ab. Hinaus aus der Stadt. Fast bedauerte er es; der Wagen war nicht zum Langsamfahren gebaut. Die straffe Kupplung erforderte Kraft beim Durchtreten und neigte dazu, die bullige Maschine abzuwürgen, weil sich auch die Gänge schwer und hakelig schalten ließen.

Im ersten Gang auf Tempo hundert, im zweiten auf hundertsechzig, im dritten auf zweihundert und über den vierten und fünften auf die Höchstgeschwindigkeit von rund 350 km/h - das war's, was dieses Auto wollte. Und sich im ersten oder zweiten Gang mit Tempo 50 durch die Stadt zu quälen, war lautstarke Folter.

Na schön, also der Waldweg.

Wald gab's an dieser Straße nicht, aber einen Feldweg, in den LeVaron den Wagen lenkte. Stoppen, Motor aus. »Bequem haben wir es hier drinnen aber nicht, wir sollten lieber…«

Seine nackte Beifahrerin beugte sich über ihn. »Still«, hauchte sie. »Laß mich nur machen. Ich weiß, wie es Spaß macht.«

Ihr.

Nicht ihm.

Weil Sterben nichts Spaßiges hat.

***

Nicole Duval fühlte sich einigermaßen gut, während sie das '59er Cadillac-Cabrio durch Lyon lenkte. Sie hatte sogar das Verdeck per Knopfdruck elektrisch geöffnet und genoß den Fahrtwind auf der nackten Haut. Die Mainacht war warm. Und wenn's zu kühl würde, reichte ein weiterer Knopfdruck, um das Verdeck wieder zu schließen.

Kaum störender Verkehr auf den Straßen. Kein Wunder um diese Zeit - fast drei Uhr nachts. Eigentlich hatten sie jetzt heimfahren wollen, ins Château Montagne an der Loire. Daß sie jetzt versuchten, dem roten Diablo zu folgen, war in Nicoles Augen Blödsinn. Sie machte es, um ihrer Freundin einen Gefallen zu tun. Selbst versprach sie sich herzlich wenig davon.

Zweimal sah es so aus, als würden sie den Sportwagen verlieren, aber dann sahen sie ihn jedesmal wieder, und Nicole und Patricia wunderten sich, warum er nicht auf die Autobahn fuhr, sondern vorher eine andere Richtung einschlug. Französische Autobahnen waren fürs Schnellfahren nicht unbedingt das Paradies, aber manche Streckenabschnitte zwischen den Mautstellen waren lang genug, zwischendurch doch mal richtig aufs Gaspedal zu treten - in der Hoffnung, daß niemand anhand der Maut-Quittungen die Fahrzeit kontrollierte und daraus die jeweilige Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit errechnete, wie es mittlerweile häufig in Italien geschah.

Draußen vor der Stadt waren sie dann praktisch allein; kein anderes Fahrzeug war hier unterwegs. Nicole hatte die Scheinwerfer abgeschaltet und rollte gemächlich hinter dem langsam fahrenden Lamborghini her. Dessen Rücklichter waren weit entfernt und kaum zu sehen. Nicole wollte schließlich nicht zu dicht aufrücken.

Plötzlich waren die Rücklichter weg.

»Abgebogen«, stieß Patricia hervor. »Gib Gas!«

Nicole trat das Pedal durch. Die 8,2 Liter Hubraum grollten nur unwesentlich lauter, als der Cadillac einen Satz nach vorn machte. Prompt hielt die Schottin sich krampfhaft irgendwo fest. »Nicht so schnell«, keuchte sie.

Nicole nahm den Fuß vom Pedal. Der Cadillac wurde allmählich langsamer. »Da!« stieß Patricia plötzlich hervor. »Stop, hier ist er…«

Nicole sah es auch und bremste ab. Ein dunkler, unbeleuchteter Schatten auf einem Feldweg neben der Straße.

»Mädchen, wir stören da nur«, war Nicole sicher. »Komm, laß uns zurückfahren. Oder willst du unbedingt deinen Knackhintern-Schwarm beim Bumsdings… Dingsbums… wobei auch immer… aufschrecken? Ist dir überhaupt klar, wie schädlich ein coitus interruptus für die männliche Psyche ist?«

»Nicht nur für die«, murmelte Patricia. »Verdammt, Nicole, darum geht es mir doch gar nicht!«

Sie öffnete bereits die Tür des Cadillac, noch ehe der Wagen zum Stehen kam. Nicole bremste ruckartig. Patricia sprang nach draußen und lief auf den Feldweg zu und über ihn zum Lamborghini.

»Verdammt noch mal, nun warte doch«, rief Nicole ihr nach, ohne Gehör zu finden.

Sekundenlang sah sie der Schottin nach. Dann gab sie wieder Gas; so ruckartig, daß die Beifahrertür durch die Massenträgheit und den schwachen Luftwiderstand zuklappte. Nicole rangierte den Cadillac rückwärts in den Feldweg und schloß zu Patricia und dem Sportwagen auf.

Ein paar Meter entfernt stoppte sie.

Sah, wie Patricia einen Blick durchs Fenster ins Innere des Autos warf.

Hörte, wie Patricia gellend aufschrie.

***

Zu spät, dachte Nicole. Verdammt, wir sind zu spät gekommen. Warum habe ich nicht auf Patricia gehört? Ich hätte schneller fahren müssen, dichter dranbleiben, dann hätte er vielleicht noch eine Chance gehabt…

Aber sie wußte selbst, daß das Unsinn war. Es war einfach Pech gewesen.

Sie führte Patricia zum Cadillac zurück, drückte sie förmlich auf den Beifahrersitz. Aufmerksam sah sie sich um. Der bleiche Mond erleuchtete die Umgebung. Aber von dem fremden Mädchen war nirgendwo etwas zu sehen.

Im Lamborghini befand sich nur der Tote.

Und der sah ziemlich übel aus.

Sehr viel Blut konnte die Vampirin allerdings nicht von ihm getrunken haben. Warum hatte sie ihn dann nicht weiterleben lassen? Sie hätte ihn noch einige Male zum Stillen ihres bösen Durstes mißbrauchen können! So aber war er für sie verloren.

Vielleicht, überlegte Nicole, hat sie sich gestört gefühlt. Hat unser Auftauchen bemerkt, reinen Tisch gemacht und ist geflohen.

Das war die einzige halbwegs brauchbare Erklärung.

Eine Vampirin… Nicole verstand das nicht. Sie war der Schwarzhaarigen in der Disco einige Male sehr nahe gewesen. Zwar trug sie Merlins Stern nicht bei sich, Zamorras zauberkräftiges Amulett, das vor Schwarzer Magie warnte und dagegen schützte, aber…

Es ist wie bei Tan Morano, durchfuhr es sie. Ihn habe ich auch nicht bewußt als Vampir registriert. Ich bin sogar mit ihm ins Bett gegangen…

Es lag etwa ein halbes Jahr zurück. Morano hatte sie irgendwie in seinen Bann schlagen können. Und unter normalen Umständen wäre sie sein Opfer geworden.

Aber der Vampirkeim wirkte bei Nicole nicht.

Sie war einmal, vor langer Zeit, gebissen und infiziert worden, aber eine Waldhexe im südamerikanischen Regenwald hatte sie geheilt und wieder menschlich werden lassen. Geblieben waren die Immunität gegen den Vampirkeim und die Telepathie.

Den Seitensprung hatte Zamorra ihr wohl verziehen; zumindest hatte er nie wieder davon gesprochen, nachdem sie es ihm gebeichtet hatte, und sein Verhalten ihr gegenüber hatte sich auch nicht geändert. Sie wußte es definitiv, eben durch ihre Telepathie und überhaupt durch die innige Verbindung mit ihm. Es war eine Liebe, die über das Normale hinausging und auch durch solche »Ausrutscher« nicht beschädigt werden konnte.

»Eine Vampirin«, murmelte Nicole. »Warum habe ich sie nicht erkannt? Warum habe ich damals auch Tan nicht als Vampir erkannt - nicht rechtzeitig? Bei solcher körperlicher Nähe hätte ich es spüren müssen.« Aber Patricia hatte etwas gespürt. Nur hatte sie nicht definieren können, was an der Schwarzhaarigen mit den endlos langen Beinen falsch war.

Patricia sah auf. »Wovon sprichst du?« Sie hatte Nicoles leises Gemurmel nicht verstanden, war mit ihren Gedanken vielleicht weit fort - in einer Welt voller Entsetzen.

Die Vampirin war fort. Gefahr -bestand in der unmittelbaren Nähe nicht mehr. Das verdammte Biest war geflohen.

Der Mann im Lamborghini hatte nicht fliehen können. Die Vampirin hatte ihn vorher umgebracht, und sie hatte nicht einfach nur sein Blut getrunken, sondern ihren Sadismus an ihm ausgetobt. Die Wunden, die sie ihm mit ihren Fangzähnen beigebracht hatte, befanden sich jedenfalls nicht an der Halsschlagader des Mannes…

Nicole aktivierte das Transfunk-Gerät des Cadillac und rief Château Montagne an.

Professor Zamorra nahm das Gespräch selbst entgegen. Er befand sich in seinem Arbeitszimmer, während seine Gefährtin sich den Abend freigenommen hatte, um mit Patricia Lyon unsicher zu machen.

Rasch schilderte Nicole ihm den Vorfall.

»Bleibt vor Ort«, empfahl Zamorra. »Ich rufe Robin an. Ich denke, er wird mich abholen. Wo genau seid ihr?«

Nicole beschrieb ihm die Route, die sie bei der Verfolgung genommen hatten.

»Brauchst du das Amulett?« fragte Zamorra.

»Die Vampirin ist fort, mich schützt das weißmagische Geflirre, und zur Not liegt ein Blaster im Handschuhfach. Wir halten das hier schon aus, bis ihr auftaucht.«

Nicole schaltete den Transfunk aus.

»Er hat es nicht verdient«, flüsterte Patricia neben ihr. »Das hat er nicht verdient. Nicht das…«

***

Eine halbe Stunde später war die Polizei da.

Ein halbes Dutzend uniformierter Beamter suchte mit starken Stablampen nach ersten Spuren und sorgte für eine provisorische Absperrung des Feldwegs. Chefinspektor Pierre Robin tippte mit dem Pfeifenstiel Nicole vor die Stirn.

»Wenn ich nicht zufällig ohnehin Nachtbereitschaft hätte, würde ich dich jetzt öffentlich erschießen lassen«, grummelte er. »Was soll dieser Blödsinn? Du alarmierst Zamorra, Zamorra alarmiert mich, und was finden wir hier? Ein Vampiropfer, und so was fällt doch eher in euren Bereich als in meinen! Aber was soll's? Die Jungs von der Spurensicherung werden euch schon vergnüglich umbringen. Vendell ist stinksauer, weil er auch herbeizitiert wurde.«

»Und deshalb auch noch nicht hier, wie? Er sucht sicher noch in der Asservatenkammer nach einer unauffälligen Mordwaffe.« Nicole schob die Hand mit der Pfeife beiseite. Robin klemmte sich das Mundstück wieder zwischen die Zähne. Schulterzuckend wandte er sich um und ging zum Lamborghini hinüber. Nicole und Professor Zamorra folgten, ihm. Eine Polizistin kümmerte sich derweil um Patricia.

Zamorra war mittels der Regenbogenblumen vom Château an der Loire nach Lyon gekommen; eigentlich der einfachste und schnellste Weg. Auch die anderen nutzten diese Möglichkeit häufig, um Zeit zu sparen. Aber bei Disco-Besuchen ging es auch um Show, und für so etwas war ein chromblitzender Heckflossen-Cadillac das beste aller Objekte. Deshalb hatten Nicole und Patricia den Wagen genommen. Und man konnte ja nie wissen, was sich alles so ergeben mochte; oft war es auch nützlich, vor Ort mobil zu sein.

Wie jetzt.

Zamorra dagegen hatte sich von Chefinspektor Robin bei den Blumen abholen lassen, die in einem versteckten Winkel eines Parks in Lyon wuchsen. Er trug seinen »Einsatzkoffer« bei sich und auch sein Amulett.

Robin, wie immer recht zerknittert aussehend, hieb mit der flachen Hand leicht auf das niedrige Dach des Lamborghini.

»Eben deshalb haben wir dich alarmiert«, sagte Zamorra. »Erstens wäre es ja ohnehin erforderlich; einen Toten kann man ja nicht einfach unterschlagen, oder? Und zweitens: wer so ein Auto fährt, gehört zur Prominenz. Zumindest zu den Neureichen. Wenn so jemand stirbt oder einfach verschwindet, wird automatisch die Sensationspresse aktiv. Und dann wäre der Ärger sicher noch größer als jetzt.«

»Weiß ich doch«, brummte Robin ungnädig. Diesmal nahm er den Zeigefinger, als er Nicole antippte, und traf mit der Fingerspitze genau in das Dreieck zwischen Hals und Busen. »Das nächste Mal, wenn du 'ne Leiche findest, ziehst du dir gefälligst etwas mehr an als diese Dinger da. Du lenkst unsere Leute von der Arbeit ab.«

In der Tat drehten die Köpfe der Männer sich zwischendurch immer wieder mal Nicole zu, deren Körper im Mondlicht hell schimmerte und das regenbogenflirrende Material ihres minimalen Outfits funkeln ließ.

»Paß nur auf, daß sie sich die Sternchen aus Protest nicht gleich ganz abpflückt«, warnte Zamorra schmunzelnd.

Aber das Lächeln verging ihm, als er den Toten sah, der immer noch in völlig verrenkter Stellung hinter dem Lenkrad des Wagens hing. Er mußte sich noch zu wehren versucht haben.

»Tote Vampiropfer sind für uns ja nichts Neues«, murmelte Zamorra. »Aber das hier… nein danke. Das hätte nicht sein müssen. Dieser Vampir muß krank sein.«

»Diese Vampirin«, korrigierte Nicole.

»Soll ich versuchen, mit der Zeitschau mehr herauszufinden?« fragte Zamorra, der sich angesichts des Toten jetzt wesentlich unbehaglicher fühlte als zuvor. Der Dämonenjäger hatte schon unzählige Male den Anblick von Toten ertragen müssen, aber das ging auch ihm an die Substanz.

»Höchstens, wohin die Vampirin geflüchtet ist«, schlug Nicole vor. »Nach der Tat. Denn der Tathergang läßt sich ja anhand des Vorgefundenen Bildes einfach rekonstruieren.«

»Und die Zeitschau hätte vor Gericht ohnehin keine Relevanz«, sagte Robin. Er sog an seiner Pfeife und stieß dann den Rauch aus. »Selbst wenn Staatsanwalt Gaudian noch so offen gegenüber diesen magischen Erscheinungen ist. Ach - in Sachen Gaudian munkelt man übrigens eine gute und eine schlechte Botschaft.«

»Die gute?« verlangte Zamorra.

»Sieht so aus, als würde Gaudian in Kürze zum Oberstaatsanwalt befördert.«

»Und die schlechte?« wollte Nicole wissen.

Robin räusperte sich. »Euer und unser aller ganz spezieller Freund, Staatsanwalt Merdefaire aus Roanne, soll angeblich nach Lyon versetzt werden. Und wie das so ist bei Behörden, haben wir alle dann bei künftigen Fällen zuerst mal mit Merdefaire zu tun, wie jetzt noch mit Gaudian. Der kriegt das alles dann nur noch aus zweiter Hand mit, wenn Merdefaire ihm die Akten vorlegt.«

Joel Wisslaire, einer von Robins beiden Assistenten, gesellte sich hinzu.

»Sagt mal«, fragte er leutselig, »kann man das nicht als Notwehr auslegen, wenn einer Merdefaire ein bißchen umbringt? Ich meine, so daß er nur ein bißchen tot ist. Dann kann er wenigstens keinem mehr durch erwiesene Unfähigkeit schaden.«

»Seit wann hegst ausgerechnet du Mordgedanken!« staunte Robin. »Du bist doch sonst gegen jede Gewalt.«

»Und das völlig zu Recht. Aber dieser Arsch mit Ohren…«

»Hat leider sehr gute familiäre Beziehungen zum Ministerium. Wo andere gefeuert werden, wird der nur versetzt. Und vermutlich kriegen wir ihn hierher nach Lyon. Macht euch auf einiges gefaßt, Freunde.«

»Ich werde den Dienst quittieren«, drohte Wisslaire an.

Er war früher in Roanne im Dienst gewesen und hatte sich versetzen lassen, weil er die arrogante Inkompetenz jenes erwiesen unfähigen Staatsanwaltes nicht mehr ertrug und als Polizist auch nichts gegen dessen Beziehungen ausrichten konnte.

»Du quittierst den Dienst nicht«, entschied Robin. »Leute wie dich brauche ich hier. Irgendwer muß ja dann seine schützende Hand über Zamorra und Nicole halten, wenn die mal wieder Vampirtote finden oder einen Werwolf killen, der irgendwo ein honoriger Bürgermeister war, und ähnlichen Kram.«

Staatsanwalt Gaudian hatte schon vor langer Zeit begriffen, daß es diese übersinnlichen und schwarzmagischen Erscheinungen gab. Merdefaire nahm sie nicht einmal zur Kenntnis.

»Was machen wir jetzt mit dieser Geschichte? Den Auftritt der Spurensicherung werden wir uns sparen können…«

»Müssen wir aber proforma durchziehen, für die Akten«, sagte Robin. »Wie immer in solchen Fällen. Wer war dieser Mann eigentlich?«

»Bernard LeVaron«, sagte Wisslaire und wedelte mit einer Ausweismappe herum.

»Der LeVaron?« staunte Robin.

»Hätte man ihn kennen müssen?« hakte Zamorra nach.

»In gewissen Kreisen schon. Der Mann war millionenschwer. Hat einen Sack voll Bestechungsgeld von seinem Vater geerbt und an der Börse mit Software-Aktien spekuliert. Wohnt in einer Villa ganz versteckt am Rand von Amberieu. Ich war mal da, weil ich seinen Ahnherrn verhaften wollte. Der entzog sich der Festnahme durch einen Herzinfarkt mit tödlichem Ausgang. LeVaron junior hat dann über seine Anwälte versucht, mich fertigzumachen, weil ich seinen Vater in den Tod getrieben hätte. Na ja«, er zuckte mit den Schultern, »ich bin immer noch Chefinspektor, und Bernard LeVaron ist jetzt tot. Sagt mal… seid ihr sicher, daß der nicht wieder aufsteht? Vom Vampir gebissen, selbst zum Vampir geworden…?«

»In diesem Fall nicht«, sagte Nicole. »Schau ihn dir genau an. Seine Mörderin hat dafür gesorgt, daß er kein Sippenzuwachs wird.«

»Offenbar war er ihr auch nicht ganz koscher«, brummte Robin. Er klopfte noch einmal auf den Lamborghini. »Das hier ist übrigens nur sein kleiner Zweitwagen. Und auf dem Flugplatz bei Amberieu hat er eine zweimotorige Maschine stehen. Irgendwie beruhigend, daß solche Leute ihren Besitz nicht mitnehmen können, wenn sie sterben.«

»Neid?« fragte Nicole.

»Ja«, sagte Robin. »Ganz verdammterprimitiver Neid. Unsereiner reißt sich Tag und Nacht den Hintern auf für sein Mini-Beamtengehalt und eine Pension, von der du nicht weißt, ob du sie jemals erhältst, weil dir vielleicht irgendein Killer 'ne Kugel in den Rücken jagt, und diese Leute sacken das Geld millionenweise im Handumdrehen ein, wenn ein paar Aktien fallen oder steigen… und wer sagt uns, daß sie nicht vorher dafür gesorgt haben, daß das passiert? Ich bedauere, daß dieser Mann ermordet wurde, und wenn er schon sterben mußte, hätte ich ihm einen leichteren Tod gewünscht, aber ich werde ganz bestimmt keine Tränen vergießen.«

»Die vergießt eher Patricia«, sagte Nicole leise. »Sie hätte gern mit ihm angebandelt.«

Robin hob die Hände. »Und dabei vielleicht sogar das große Los gezogen. Seine menschliche Seite kenne ich nicht und werde darüber kein Urteil fällen. Seht zu, daß ihr den Vampir… äh, die Vampirin erwischt, damit anderen Männern dieses Schicksal erspart bleibt. Ein Toter dieser Art reicht völlig. Ich werde den Papierkram und die Pressearbeit machen und zusammen mit Gaudian euch den Rücken decken, falls es eine größere Aktion wird.«

»Danke«, sagte Zamorra. »Und -Wisslaire?«

Der Inspektor wandte sich um, hob die Brauen.

»Bringen Sie Merdefaire nicht um, Jo«, sagte Zamorra. »Auch nicht ein bißchen in Notwehr. Mit dieser Stoffwechselendproduktausscheidungsöffnung auf Beinen werden wir schon fertig!«

»Ich bringe niemanden um«, sagte Joel Wisslaire. »Aber man darf doch mal träumen, oder?«

***

Auch die Vampirin erlaubte es sich, zu träumen.

Den Traum von Macht…

Michelle, wie sie sich nennen ließ, wenn sie sich zwischen Menschen bewegte, träumte ihn manchmal. In letzter Zeit immer öfter. Sie wollte nach ganz oben, wollte herrschen.

An der Spitze war ein Platz frei geworden.

Es hieß, Sarkana sei tot.

Sarkana, der Sippenführer. Der mächtige alte Vampir, der sogar Asmodis getrotzt haben sollte, der die Damon-Ara überlebt hatte, der seit undenklichen Zeiten seinen Clan führte.

An seine Stelle zu treten - das war gerade so, als würde man die Herrschaft über alle Vampirfamilien antreten. Und da die Vampire ohnehin die Edelsten in der großen Schwarzen Familie der Dämonen waren, bedeutete es fast schon so viel Macht, wie sie ein Fürst der Finsternis innehatte.

Das war Michelles Ziel.

In den nächsten Tagen würde die große Versammlung stattfinden. Sarkanas Nachfolger sollte bestimmt werden.

Es gab viele Bewerber für dieses Amt. Denn Sarkanas Sippe war groß. Es gab viele kleine Gruppierungen, die sich Hoffnungen auf die Macht machten.

Sie lachte leise bei dieser Formulierung. »Macht macht sexy«, formulierte sie heiter weiter.

Und sie war sehr attraktiv, sehr sexy, das wußte sie. Sie wirkte auf Menschen ebenso wie auf Vampire. Das war einer ihrer großen Vorteile. Was sie wollte, erreichte sie meist durch Körpereinsatz.

Aber wenn es um die Nachfolge Sarkanas ging, war das nicht genug. Die Konkurrenz war zu groß, zumal es auch von anderen Vampirsippen Interessenten gab, die gern die Herrschaft übernommen hätten. Aber wir sind doch keine Firma, bei der der Chef-Posten in der Zeitung ausgeschrieben wird, dachte sie zornig. Wenn es jemanden gab, der Sarkanas Nachfolge antrat, dann durfte der nur aus seiner eigenen Sippe kommen. Und am besten war es, wenn diese Nachfolgerin den Namen Michelle trug.

Deshalb versuchte sie sich einen Vorteil zu verschaffen.

Eine spektakuläre Aktion, eine Falle für einen der größten Feinde der Schwarzen Familie!

Der Köder war ausgelegt.

Wenn der Dämonenjäger in diese Falle tappte, würde er sich Hunderten von Vampiren gegenübersehen.

Er hätte keine Chance, davonzukommen, ganz gleich, wie stark seine Magie war. Ihn zu der großen Versammlung zu locken, das war es! Er mußte kommen, und sie würden ihn vernichten.

Und Michelle würde als diejenige dastehen, die ihn in diese Falle gelockt hatte.

Das war das Pfund, mit dem sie wuchern konnte. Das sie für den Rang der Sippenführerin qualifizierte. Ihre Machtergreifung würde stets in einem Atemzug mit dem Tod des Dämonenjägers Zamorra genannt werden. Unangefochten würde sie herrschen bis ans Ende der Zeit.

Ein Traum von Macht…

Sie träumte ihn schon lange. Und immer öfter.

Jetzt verwirklichte sie ihn.

***

Zamorra hatte versucht, mit der Zeitschau des Amuletts mehr über die Vampirin herauszufinden. Aber da sie sich durch die Luft davonbewegt hatte, waren seine Möglichkeiten dahingehend mehr als begrenzt - selbst fliegen konnte er nicht. Sobald sie aus dem Erfassungsbereich des Amuletts hinaus war, konnte er ihr nicht weiter folgen.

Ihre Kleidung war im Auto zurückgeblieben. Erstens hatte sie bei Nicoles und Patricias Auftauchen keine Zeit mehr gefunden, die Sachen mitzunehmen, und zweitens hätte sie sie in ihrer Fledermausgestalt ohnehin nicht am Körper tragen können, sondern sie zusammengerollt in den Klauen mit sich schleppen müssen.

Robin ließ die Textilien sicherstellen, obgleich ihm klar war, daß das kaum weiterhelfen würde. Auch Ermittlungen in der Diskothek brachten garantiert nicht viel ein. Vampire bekam man nicht so einfach zu fassen.

Zamorra hatte sich das genaue Aussehen der Vampirin eingeprägt. Vielleicht gab es irgendwo Aufzeichnungen, die ihm weiterhalfen. Vielleicht kleinste Merkmale…

Solange niemand wußte, wo sich das Versteck der Vampirin befand, kamen sie nicht weiter.

Zamorra fuhr den Cadillac die etwa 60 oder 70 Kilometer zum Château Montagne zurück. Nicole kümmerte sich im Fond des Wagens um Lady Patricia und versuchte sie zu beruhigen und die schaurigen Erinnerungsbilder abzuschwächen. Teilweise gelang es ihr. Trotzdem war die Schottin noch ziemlich fertig, als sie das Château erreichten.

»Seltsam«, sagte sie. »Jedesmal, wenn ich mit dir einen Disco-Trip nach Lyon mache, passiert irgendwas Mörderisches. Damals die Entführung durch den Dämon Zarkahr, und jetzt diese Vampirgeschichte…«[1]

»In den drei Jahren dazwischen sind wir aber auch schon etliche Male in Lyon gewesen, ohne daß etwas passiert ist«, protestierte Nicole.

»Kannst du schlafen?« erkundigte sich nun auch Zamorra. »Oder soll ich dich mit Hypnose beruhigen?«

»Du meinst, meine Erinnerungen blockieren?« fragte Patricia.

Zamorra nickte.

»Ich weiß nicht, ob das auf Dauer gut ist«, überlegte die Schottin. »Aber vielleicht solltest du es tun. Wenigstens für diese Nacht. Wenn ich wieder wach bin, löse den Block bitte wieder auf. Ich habe dann den ganzen Tag Gelegenheit, das alles zu verarbeiten.«

Zamorra begleitete sie in ihr Gästequartier. Er sorgte dafür, daß sie ruhig schlafen konnte. Das war um so wichtiger, als sie erst vor kurzer Zeit ein Horror-Erlebnis in Schottland hinter sich gebracht hatte, als sie Llewellyn-Castle einen Inspektionsbesuch abstatteten. Dabei wäre, ihr Butler William um ein Haar getötet worden. Aber der Meegh Ghaagch hatte ihn gerettet.[2]

Inzwischen befand sich der letzte der Meeghs auf dem Silbermond. Julian Peters, der inzwischen von dort zurückgekehrt war, hatte ihm seinen Wunsch erfüllt und ihn in die Traumsphäre versetzt. Wobei Ghaagch nicht verraten hatte, was ihn ausgerechnet auf diese Welt der Druiden zog.

Vorsichtshalber warf Zamorra auch noch einen Blick in Rhetts Kinderzimmer, ehe er wieder ging. Aber der Junge schlief tief und fest.

Der Erbfolger, geistig seinem körperlichen Alter bereits weit voraus, zeigte sich nebenher bereits als ein Phänomen. Er kam bereits mit der komplizierten Computer-Anlage des Châteaus zurecht, besser als manch ein Profi.

Nicole vermutete, daß sich hier eine neue Para-Begabung zeigte - den Erfordernissen der Gegenwart angepaßt, in der man nicht mehr nur mit Schwertern aufeinander einschlug oder als Zauberer irgendwelche Dämonen beschwor. Ein intuitives Erfassen von Manipulationsmöglichkeiten; auch Computer ließen sich als Waffe oder Machtinstrument benutzen. Zamorra selbst hatte es vorexerziert, als er vor rund 13 Jahren gemeinsam mit Asmodis das Sternenschiff der DYNASTIE DER EWIGEN mittels Computerviren außer Gefecht gesetzt und vernichtet hatte.

Von jenem Schlag hatte sich die Dynastie bis heute nicht wieder erholt…

Aber auch Dämonen rüsteten auf. Stygia, die Fürstin der Finsternis, bediente sich ihres Dieners Rico Calderone, der schon zweimal versucht hatte, Zamorra und Nicole in virtuelle Welten zu holen und darin zu töten. Möglicherweise stellte sich die Para-Begabung des Erbfolgers durch irgendeine Art von Mutation oder Anpassung auf die neuen Gegebenheiten ein.

Ob das tatsächlich so war, blieb natürlich Spekulation. Denn über die Para-Fähigkeiten, die mit der Erbfolge verbunden waren, war nur wenig bekannt. Sir Bryont hatte nie sehr viel von seinem Können preisgegeben.

Aber daß dieser Junge dermaßen perfekt mit Computern umgehen konnte, noch dazu mit den komplizierten Systemen im Château, und sogar in die grundsätzlichen Steuerungsvorgänge eingriff, war schon erstaunlich…

Zamorra suchte sein Arbeitszimmer auf. Er fand Nicole bereits an einem der drei Computerterminals. Sie durchforschte die Datenbank nach Informationen über Vampire. Nebenher hatte sie ein Grafikprogramm gestartet und eine Phantomzeichnung vorbereitet, die sie auf einen der beiden anderen Monitoren legte. Zamorra nahm davor Platz.

»Du hast sie in der Zeitschau garantiert besser erkennen können als ich«, sagte sie. »Vielleicht können wir mit dem Gesicht etwas anfangen.«

»Du glaubst, ich hätte auf ihr Gesicht geachtet und nicht auf ihren Körper? Schließlich gehöre ich der männlichen Rasse an, und diese Killerin war splitternackt, als sie flüchtete…«

Nicole winkte ab.

»Rede keinen Blödsinn, Chef, und mach deine männliche Rasse nicht schlechter, als sie von Geburt an ist, im Vergleich zu uns Frauen… immerhin bin ich derzeit auch splitternackt, und du achtest kaum darauf - was du eigentlich eher tun solltest!«

In der Tat hatte sie sich ihres Disco-Outfits entledigt, was nicht sonderlich viel Arbeit gemacht haben konnte, nur hatte sie anschließend darauf verzichtet, sich mit Ersatzkleidung zu versehen. Hier im Château war man ja ohnehin so ziemlich unter sich und kein Mensch oder Drache ereiferte sich darüber, wenn Nicole wie meistens ihrem Hang zur Freikörperkultur nachgab.

Demonstrativ beugte Zamorra sich zu ihr herüber, um sie zu küssen, aber sie wich aus. »Erst das Vergnügen, dann die Arbeit«, spöttelte sie. »Mach dir den Spaß, eine Zeichnung anzufertigen… danach können wir vielleicht zu den schweißtreibenderen Tätigkeiten übergehen.«

Das Programm hatte ihnen Pierre Robin vor einiger Zeit zur Verfügung gestellt. Zamorra begann mit der Zusammenstellung der einzelnen Komponenten, die schließlich ein Gesicht ergeben sollten. Aber obgleich er die Vampirin in der Zeitschau recht deutlich gesehen hatte, war seine Erinnerung hier nicht sehr exakt. »Schade«, murmelte er, »daß man die Bilder, die das Amulett zeigt, nicht wie bei einer Digitalkamera speichern und im Computer weiterverarbeiten kann… Merlin hätte damals, als er das Ding erschuf, ein Interface mit einbauen sollen, um einen Datenaustausch zu ermöglichen!«

»Vor fast einem Jahrtausend hat der auch ganz bestimmt schon an Computer gedacht«, spöttelte Nicole. »Warte mal, könnte sein, daß ich hier fündig werde. Eines von den Suchwörtern, die ich eingegeben habe, paßt zu einer Datei…«

Sie rief sie auf. Aber es handelte sich nur um einen kurzen mehrzeiligen Verweis auf eine uralte Schrift, die von einer bestimmten Art besonders blutrünstiger Vampire handeln sollte. Diese Schrift aber befand sich nicht in der Datenbank.

»Aber in der Bibliothek?« hoffte Zamorra. »Eines der vielen Werke, die noch nicht eingescannt sind?«

»Vergiß es«, murmelte Nicole. »Ausgerechnet diese Schrift muß damals mit abgefackelt sein, als das Château brannte… und war damals auch noch nicht elektronisch erfaßt.«

Zamorra preßte die Lippen aufeinander. 1987 war das geschehen. Damals starb auch Bill Fleming, sein alter Freund und Mitstreiter. Es war eine böse Zeit gewesen.[3]

Zamorra dachte noch oft an Bill. Sie hatten zuviel gemeinsam erlebt, um ihn jemals vergessen zu können.

Er riß sich aus seinen Erinnerungen. »Die Datei ist also aus der Erinnerung heraus angelegt worden?«

»Als Platzhalter für den Fall, daß wir noch einmal an eine Abschrift jener Schriftrolle gelangen«, sagte Nicole.

Sie runzelte die Stirn.

»Warum holen wir uns nicht einfach das Original zurück?«

»Es verbrannte!«

»Ja, aber… die Regenbogenblumen! Mit ihnen können wir doch auch, wie wir seit kurzem wissen, auch gezielte Zeitreisen unternehmen. Wenn wir nun in die Zeit vor dem Brand zurückkehrten und retten, was zu retten ist, bevor es verbrennt…?«

»Es wäre ein Eingriff in den regulären Zeitablauf, vielleicht würde es sogar zu einem Paradoxon. Und das möchte ich nicht riskieren. Nicht schon wieder, und nicht für so eigentlich recht profane Dinge wie eine Schriftrolle, so einzigartig und wertvoll sie auch gewesen sein mochte!«

»Wir könnten sie im Computer sichern und dann wieder zurückbringen in die Vergangenheit…«

»Und mit etwas Pech dabei von uns selbst dabei erwischt werden. Prompt hätten wir das übelste aller Paradoxa. Vergiß es, Nici. Wir werden nicht ohne wirklich triftigen Grund mit der Zeit herumspielen! Wir haben doch schon oft genug erlebt, was dabei an Katastrophen herauskommen kann!«

Nicole nickte. »Stimmt schon«, murmelte sie unbehaglich. »Aber andererseits wissen wir nicht hundertprozentig, ob Zeitreisen mit den Regenbogenblumen nicht solche Paradoxa unmöglich machen…«

»Vergiß es«, wiederholte Zamorra energisch. »Selbst wenn es so ist -wenn wir einmal damit anfangen, aus einem so relativ unwichtigen Grund Zeitreisen durchzuführen, wird es irgendwann zur Gewohnheit. Wir haben Merlins Zeitringe. Sie zwingen uns Disziplin auf, schon allein durch die Art, wie sie bedient werden wollen. Wenn es bei den Regenbogenblumen einfacher ist, verlieren wir diese Disziplin zu schnell. Und irgendwann einmal geht es schief, dann aber gleich richtig…«

Nicole seufzte. »Vielleicht hast du recht. Aber es ist ein verlockender Gedanke!«

»Vergiß es!«

Sie nickte. »Schon gut, Chef. Aber dann kommen wir mit dieser Vampirbestie nicht weiter! Übrigens könnten wir vielleicht ein paar Stunden in der Zeit zurückgehen und das Opfer retten…«

Zamorra sprang auf. »Keiner von uns ist Gott!« stieß er hervor. »Sicher. Wir retten den Mann. Dann fällt uns der nächste Mensch ein, der getötet wurde und den wir nachträglich retten könnten, dann der übernächste und der überübernächste, und warum machen wir nicht den Kosovo-Krieg ungeschehen und den zweiten Weltkrieg und die Kreuzigung Christi und Kains Mord an Abel?«

Er stürmte aus dem Zimmer.

Nicole wartete ein paar Minuten, ehe sie ihm folgte. Sie fand ihn draußen im Vorhof. Er stand einfach da und sah zum sternenklaren Nachthimmel empor. Es war sehr kühl geworden, aber Nicole spürte die Nachtkälte nicht. Ihre Hand berührte Zamorras Wange, glitt zu seiner Schulter herab.

»Glaubst du nicht, ich hätte nicht oft genug über diese Versuchung nachgedacht in den letzten Wochen?« fragte er leise. »Uns steht vielleicht alles offen, Nicole! Mit Zeitreisen, wenn sie wirklich ohne Paradox stattfinden können, würden wir die ganze Welt beherrschen können. Wir könnten alles verändern. Wir könnten Tote ins Leben zurückholen, indem wir ihr Sterben nachträglich verhinderten, ja! Aber was wäre der Preis dafür? Eins baut stets auf dem anderen auf. Alles entwickelt sich weiter! Wieviel würden wir dabei zerstören, ohne es vielleicht überhaupt zu bemerken? Wir wären wie Gott, Nicole, und das will ich nicht sein!«

Sie antwortete nicht.

»Bill«, murmelte er. »Kerr. Manuela Ford. Maurice Cascal. Dämon und Byanca und all die anderen. Oft sehe ich sie vor mir. Wünsche mir, sie würden noch leben. Aber es ist geschehen, es mußte so sein. Warum? Das weiß ich nicht, und ich will es auch besser nicht wissen. Manchmal darf man nicht fragen, weil man die Antworten vielleicht nicht ertragen könnte. Laß es Träume bleiben, Nici. Mehr nicht.«

Er schloß sie in seine Arme. Sie lehnte sich einfach nur an ihn. Eine Weile standen sie schweigend da.

Dann kehrten sie ins Gebäude zurück.

Vielleicht war es jetzt einfach an der Zeit, den Tag zu beschließen und diese Träume zu begraben.

Zum wievielten Mal?

***

Ein anderer Traum, der Traum von der Macht, hielt die Vampirin wach. Sie sah die Sonne aufgehen.

Sie verkroch sich nicht in die Dunkelheit, nicht in einen Sarg. Sie sah jung und hübsch aus, aber sie war alt. Sehr alt. Sie gehörte längst zu jenen, die das Licht ertragen konnten, wenn es sie nicht im Übermaß traf. Natürlich konnte sie niemals in den Mittagsstunden am Strand liegen und sich von der Sommersonne bräunen lassen. Sie mußte sich schützen, und so hatte sie auch jetzt Kleidung angelegt, die ihren Körper restlos verhüllte. Eine Mütze, Sonnenbrille und Handschuhe gehörten mit zu ihren Sicherheitsmaßnahmen. Aber so konnte sie sich auch bei Tageslicht frei bewegen, wie es Sarkana gekonnt hatte, oder jener Tan Morano, der, wie es hieß, seinesgleichen getötet und damit gegen das ehernste Gesetz aller Vampire verstoßen hatte. Aber Morano galt mittlerweile als verschwunden oder tot.

Seit ein paar Jahrzehnten gab es darüber hinaus eine neue Art von Vampiren, welchen das Tageslicht von Natur aus nicht mehr schadete. Eine Mutation, die sich mehr und mehr durchzusetzen begann, nicht bei jenen, die durch den Biß den Keim eingepflanzt bekamen, sondern bei den natürlichen Vampiren.

Evolution…

Sie mochte diese neue Generation der Tageslichtvampire nicht. Die hatten es zu einfach. Edle alte Geschöpfe wie der legendäre Sarkana oder auch sie selbst hatten viele Jahrhunderte gebraucht, um die Sonne einigermaßen ertragen zu können, und auch jetzt waren sie noch gehandicapt. Den neuen fiel all das bereits in den Schoß.

Aber so vieles deutete darauf hin, daß die fortschreitenden Veränderungen unumkehrbar waren und auch von Mal zu Mal drastischer wurden. Das neue Äon wartete wieder einmal mit vielen Überraschungen und Veränderungen auf, wie jedesmal bei einem solchen Wechsel. Aber vielleicht kehrte diesmal ja endlich die Macht zu den Schwarzblütigen zurück. Die Macht, wie sie einst gewesen war, ehe der Nazarener von den Toten zurückkehrte, ohne zu einem Untoten geworden zu sein. Fast wäre es sogar noch schlimmer gekommen, aber wenigstens hatte einer an seiner Tafel für den Verrat gewonnen werden können.

Jahrhunderte später hatte ein anderer eine neue Tafelrunde um sich geschart. Auch er war verraten worden, dieser König von Britannien. Und jetzt entstand eine solche Runde zum dritten Mal, diesmal um einen Dämonenjäger, der mehr wußte und über mehr Macht verfügte als seine Vorgänger. Auch er mußte durch Verrat gestürzt werden. Aber wer sollte der Verräter sein? Sie waren alle so unbestechlich, seine modernen Ritter, zu denen jetzt auch Frauen gehörten. Es war schwieriger denn je, die Tafelrunde zu sprengen.

Doch wenn es gelang - wenn sie zerbrach, wenn auch Zamorra vernichtet werden konnte und seine Mitstreiter erschlagen oder in alle Winde des Universums zerstreut wurden, dann würde die Macht der Finsternis endgültig und unwiderruflich die Herrschaft antreten. Dann gab es keinen vierten Versuch mehr. Dies war das letzte Mal.

In diesen Jahren oder nie mehr.

Sie wollte ihr Scherflein dazu beitragen. Es ging ihr vor allem um die Macht, aber es ging ihr auch um Zamorra und seine Runde. Vielleicht würde sie es sein, die den entscheidenden Schlag führte.

Zunächst hatte sie erst einmal nur einen Köder ausgelegt; aber das würde vermutlich nicht reichen. Sobald sie sicher sein konnte, daß er darauf ansprach, mußte sie die Spur deutlicher werden lassen, die sie gelegt hatte. Eine Spur, die ihn direkt in die Falle dirigierte.

Vielleicht ein weiteres Opfer…?

***

»Wir haben eine Spur«, sagte François Brunot, der eigens mittels der Regenbogenblumen von Lyon herübergekommen war, am nächsten Mittag. Er gehörte wie Joel Wisslaire zu Chefinspektor Robins Team, und da die beiden im Nachteinsatz gewesen waren, führte in diesen Stunden Brunot die Ermittlungen fort.

Nicole wies auf das zusätzliche Frühstücksgedeck, das Raffael für Brunot aufgelegt hatte, »greifen Sie ruhig zu.«

Der kahlköpfige, immer nach der neuesten Mode gekleidete Mann ließ sich nicht lange bitten. Aber nach dem ersten Schluck Kaffee kapitulierte er. »Gift!« stellte er säuerlich fest. »Ich muß Sie alle verhaften.«

»Ein texanisches Rezept - das Hufeisen muß oben schwimmen«, erklärte Zamorra trocken und trank seinen Kaffee als Genießer.

»Die Vampirin hat bekanntlich ihre Kleidung im Auto des Opfers zurückgelassen«, begann Brunot.

»Wenn ich mich recht entsinne, wurde darin aber nichts gefunden, was auf ihre Identität hin weist«, sagte Zamorra. »Kein Ausweis, keine Kreditkarten, nichts.«

»Aber ein Schlüssel«, lächelte Brunot. »Nachgefertigt von einem Schlüsseldienst. Ich habe dort nachgefragt. Die Dame, die ihn kopierte, konnte sich noch an die Kundin erinnern. Die Beschreibung paßt auf die, die Sie«, er nickte Nicole zu, »und Lady Saris lieferten.«

»Lady Patricia, oder Lady Patricia Saris«, verbesserte Nicole lächelnd. Sie streckte die langen Beine aus. »Die Titel und Anreden Lord, Lady oder Sir werden immer nur in Verbindung mit dem Vornamen oder mit dem kompletten Namen gebraucht, nie nur mit dem Nachnamen.«

Brunot verzog das Gesicht. »Erst werde ich vergiftet, dann gesehulmeistert… kann ich was dafür, daß die Briten so eigenartige Regeln haben? Kein Wunder, daß kein vernünftiger Franzose mit diesem Piratenvolk zurechtkommt. - Beim Schlüsseldienst waren Name und Adresse der Kundin registriert. Michelle Noir deSar. Ich dachte mir, vielleicht wären Sie interessiert, dabei zu sein, wenn ich an ihrer Wohnungstür anklopfe.«

»Noir deSar«, wiederholte Zamorra. »Also Adel, sofern der Name stimmt, aber von einer Sar-Familie habe ich bisher noch nichts gehört. Sehr eigenartiger Name.«

»Nicht viel eigenartiger als Zamorra deMontagne, wie du dich bisweilen vorstellst«, warf Nicole ein. »deSar… das Biest ist eine Vampirin… Schwarze Familie… Familie… deSar… Sar… Saris? Quatsch. Aber Sarkana!«

»Michelle Noir deSarkana? Du glaubst, sie gehört zur Sippe dieses alten Flattermanns?«

»Was spricht dagegen? Daß sie den Sippennamen ein wenig verziert hat mit französischen Zusätzen, weil sie hier in Frankreich lebt? Wir sollten damit rechnen. Warte mal, da starte ich einen neuen Suchlauf! Sarkana -das könnte ein Stichwort sein, das uns weiterhilft.«

Sie sprang auf und eilte zum Visofon hinüber, das hier wie in jedem bewohnten Raum des Châteaus installiert war. Ein Bildtelefonanschluß, der über eine Tastatur allerdings auch Zugriff zur Computeranlage bot. Nicole gab das Paßwort ein, hoffte, daß der Junge Rhett nicht schon wieder im System herumgehackt und es verändert hatte wie vor kurzem, als sie seine Fähigkeiten bezüglich Computern entdeckten, und atmete kurz auf, als der kleine Bildschirm aufleuchtete und den Computer-Desktop zeigte.

Sie formulierte ihre Abfrage und tastete sie ein. Derweil sah ihr Brunot von seinem Platz aus interessiert zu, nur war nicht ganz ersichtlich, ob sein Interesse lediglich der Computer-Visofon-Kombination galt oder vielleicht doch eher Nicoles langen Beinen oder mehr noch dem, was sich unter dem Saum ihres Shirts andeutete.

Schließlich schaltete sie wieder ab und kehrte zum Tisch zurück. »Leider Fehlanzeige. Na gut, wir können nicht jedes einzelne Mitglied jeder einzelnen Dämonensippe in der Datenbank haben. Wäre nur schön gewesen, wenn wir sie durch Zufall dringehabt hätten…«

»Immer vorausgesetzt, sie gehört wirklich der Sarkana-Sippe an und nicht irgendeinem Vampir-Clan, dessen Sippenname auch mit Sar- anfängt«, schränkte Zamorra ein. »Von den Einzelgängern mal ganz abgesehen.«

»Immerhin: wir haben jetzt eine Adresse«, sagte Nicole. »Wir begleiten Sie, François.«

***

In ihrem »Kampfanzug«, dem schwarzen Lederoverall, war Nicole dann eine ebenso auffällige Erscheinung wie Zamorra im weißen Anzug. Der modischbunt gekleidete François Brunot verblaßte zu seinem Bedauern geradezu zwischen den beiden, als sie das Haus in der Innenstadt von Lyon betraten. Für den Dienstwagen hatte er lediglich ein Plätzchen im Halteverbot gefunden und hoffte, daß die Kollegen nachsichtig waren, daß er zumindest keine Verkehrsbehinderung darstellte. Vorsichtshalber hatte Brunot das magnetisch haftende Blaulicht, die »Kojak-Leuchte«, einigermaßen sichtbar auf die Mittelkonsole gelegt, um das zivile Fahrzeug als Polizeiwagen zu kennzeichnen.

»Können Sie diese komischen Regenbogenblumen nicht dazu bringen«, schlug er vor, »daß die ihre Benutzer überallhin bringen und nicht nur dahin, wo auch andere Regenbogenblumen wachsen? Dann hätten wir unter Umgehung des Parks und der Fahrt hierher direkt vor Ort erscheinen können.«

»Sie können ja eine spezielle Züchtung versuchen, François«, schlug Nicole vor.

Das Klingelbrett des Hauses in der Innenstadt wies zehn Schilder aus, von denen keines den Namen Michelle Noir deSar oder Teile davon aufwies. Eines war allerdings unbeschriftet. »Unterm Dach, klar«, brummte Brunot. »Wo sollten Fledermäuse sonst auch wohnen?«

»Im Keller«, konterte Zamorra. »Ohne Fenster, in einem Sarg.«

»Ich schau' mich gleich mal da unten um«, schlug Nicole vor, nachdem sie sich Zutritt ins Haus verschafft hatten. »Sind die Kellerräume namentlich zugewiesen? Oder können Sie mir verraten, welcher Keller zu der namenlosen Wohnung gehört?« fragte sie den jungen Mann, der ihnen aufs Geratewohl-Klingeln geöffnet hatte; dem Aussehen und dem Akzent zufolge handelte es sich um einen marokkanischen Einwanderer oder Asylanten. Brunots Dienstausweis beeindruckte ihn weit weniger als der Blaster, den Nicole offen am Gürtel ihres Overalls trug. Offenbar rätselte er, was das für eine Waffe sein mochte. Denn daß die Polizei nicht mit Wasserpistolen schoß, war auch ihm völlig klar.

»Keller keine Namen. Weiß nicht, welcher zu Wohnung von Weißnicht gehört«, zeigte er sich auf Kriegsfuß mit der Landessprache. »Habe aber gesehen Frau.« Dabei tippte er auf den Ausdruck, den Zamorra von dem Phantombild gemacht hat. »Schöne Frau, aber immer abends unterwegs. Wohnt ganz oben. Name weiß nicht. Keller weiß nicht.«

»Michelle Noir deSar?« fragte Brunot.

»Weiß nicht Name. Schöner Name«, erklärte der Marokkaner.

»Gehen in Keller?« Auffordernd sah er Nicole an.

Sie nickte. »Bitte, zeigen Sie mir den Weg.«

Derweil stürmten Zamorra und Brunot die Treppe hinauf. Fünf Etagen, aber kein Lift - Wer hier in den oberen Etagen wohnte, mußte gut zu Fuß sein. Nicole folgte dem Marokkaner in den Kellerbereich. »Hier mein«, sagte er und deutete auf ein Kellerfach, das mit einem Holzlattengitter abgeteilt und mit einem einfachen Riegel gesichert war. Die anderen Kellerparzellen waren ebenfalls mit Holzlatten voneinander getrennt, aber überall gab es schwere Vorhängeschlösser oder sogar Ketten an den Türen. Dabei reichte es, zwei, drei der dünnen Latten loszureißen, um in die jeweiligen Räume eindringen und stehlen zu können.

»Kein Schloß?« lächelte Nicole.

»Nix Schloß. Wozu? Ehrliche Menschen klauen nicht«, erklärte der Marokkaner, in dessen Parzelle penible Ordnung herrschte, im Gegensatz zum Kraut-und-Rüben-Durcheinander diverser anderer Fächer.

»Hoffentlich sind alle Menschen, die hier hereinkommen, wirklich ehrlich«, sagte Nicole.

Sie blieb vor einem leeren Fach stehen. Die Tür war ebenfalls mit einem Schloß versperrt, aber durch das Lattengitter war deutlich zu sehen, daß sich dahinter nur ein wenig Staub befand. Kein Vampirsarg…

Fragend sah Nicole den Marokkaner an.

Er zeigte ihr die Handflächen. »Weiß nicht«, sagte er wieder, ihre Frage ahnend. »Vielleicht Keller von schöne Frau. Wohnt nicht lange hier, eine Woche? Sieben Tage? Hat sicher noch nichts, hier hinstellen.«

»Vielen Dank, Monsieur«, sagte Nicole.

»Nix Monsieur. Ahmed, ja? Mein Name. Ahmed Rahman. Sie brauchen mich noch? Sonst ich gehe wieder in Wohnung.«

Nicole schüttelte den Kopf. Sie folgte ihm wieder nach oben. Vor seiner Wohnungstür blieb er stehen. Nicole rechnete schon mit einem Annäherungsversuch, aber er deutete auf die Waffe an ihrer Seite. »Was Pistole? Magnet?«

»Magnet.« Sie löste den Blaster kurz von der sehr stark haftenden Platte am Gürtel, der ein Holster ersetzte. So war die Strahlwaffe schneller zu greifen, als wenn sie aus einem Futteral gezogen werden mußte, und saß trotzdem fest genug, sie nicht zu verlieren. »Betäubung«, erklärte sie. »Ein Schuß, und der Getroffene schläft für ein paar Stunden.«

»Nicht tot?«

»Nicht tot.«

»Gute Waffe. Gut, wenn nur solche Waffen überall«, sagte Ahmed. »Noch besser gar keine Waffen überall. Keine Waffen, niemand tot.«

Er klopfte ihr auf die Schulter, während sie den Blaster wieder an die Magnetplatte heftete. Vorsichtshalber erzählte sie ihm nicht, daß man sie mit einem Knopfdruck auf Laser umschalten konnte…

Er verschwand in seiner Wohnung.

Fast eine Minute blieb Nicole noch draußen im Treppenhaus stehen. Der junge Bursche gefiel ihr.

Sie gab sich einen Ruck und stieg die Treppe hinauf.

***

»Eigenartig«, überlegte Zamorra, während sie vor der Tür der Dachwohnung stehenblieben. Auch an der Wohnungstür stand kein Name. Man hätte annehmen können, daß die Räume dahinter unbewohnt waren. »Ein Wohnungsschlüssel in der Kleidung, aber keiner für die Haustür… Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Vampirin jedesmal bei irgendwem klingelt, wenn sie ins Haus will!«

»Speziell nachts«, brummte Brunot. »Aber vielleicht fliegt sie durchs Fenster ein und aus.«

»Dann hätte sie sich überhaupt keinen Schlüssel nachfertigen lassen müssen«, sagte Zamorra. »Machen Sie auf.«

»Einfach so?«

»Einfach so. Ohne zu klingeln.«

Brunot führte den Schlüssel ein und drehte ihn langsam. Zamorras Hand glitt unter die Jacke und löste den Blaster vom Gürtel. Die Waffe war wie üblich auf Betäubung geschaltet. Brunot quittierte die Aktion mit einem Stirnrunzeln. »Warum haben Sie solche humanen Waffen, und wir Gesetzeshüter müssen mit tödlicher Munition schießen?« murmelte er verdrossen.

Zamorra grinste ihn an.

»Wir sind eben die Guten«, sagte er.

Noch ehe Brunot das kommentieren konnte, trat Zamorra gegen die Tür, deren Schloß leise geklickt hatte und damit verriet, jetzt offen zu sein. Tür und Schlüssel glitten aus Brunots Fingern. Der Inspektor fluchte und griff zu seiner eigenen Waffe. Da war Zamorra schon in der Wohnung, sah sich sichernd um, senkte die Hand mit dem Blaster wieder und heftete die Waffe unter der Jacke an den Magneten. Sein Amulett, das er unter dem offenen Hemd trug, gab keine Warnung. Keine schwarzmagische Falle lauerte in dieser Dachwohnung.

Irgendwo raschelte etwas und fiepte.

»Ratten! Hier oben, unterm Dach?« stieß Brunot hervor. »Das ist doch nicht zu fassen!«

»Solange es nur vierbeinige Ratten sind und keine zweibeinigen…«, kommentierte Zamorra etwas spöttisch. Er stieß die Türen der einzelnen Räume auf. Die Wohnung sah kaum benutzt aus. Ein kleines Bad, eine kleine Küche, ein kleines Wohnzimmer, ein kleines Schlafzimmer und eine große Blutlache auf dem Bett. In derselben ein Toter.

Ebenso übel zugerichtet wie Bernard LeVaron.

***

Bevor Brunot die Spurensicherung herbeirief, untersuchte Zamorra den Toten und das Zimmer mit seinen magischen Hilfsmitteln und der Zeitschau des Amuletts.

Er beobachtete, wie in den Morgenstunden die Vampirin, die er jetzt bedeutend besser sah, mit ihrem Opfer die Wohnung betrat. Die Kleidungsstücke flogen in alle Richtungen, ein kurzes, heftiges Liebesspiel folgte, und dann der bestialische Mord.

Danach kleidete die Vampirin sich mit einer geradezu perversen Ruhe wieder an, packte ein paar Sachen in eine Reisetasche und verließ die Wohnung. Einfach so, als wäre gar nichts gewesen…

Als Zamorra sich wieder aus seiner Halbtrance löste, stellte er fest, daß inzwischen auch Nicole eingetroffen war. Sie vermied es, den nackten Leichnam länger als nötig anzuschauen.

Zamorra hatte das Abbild der Vampirin während der Zeitschau im Amulett »gespeichert«. Es gab die Möglichkeit, einen bestimmten Zeitpunkt gewissermaßen einzufrieren, und dieses Bild konnte Nicole sich nun ebenfalls ansehen. Michelle Noir deSars Gesicht in Großaufnahme…

Auch Nicole prägte sich dieses Gesicht ein. Sie würde es nun jederzeit sofort wiedererkennen. Dieses Bild war weit besser als ihr Eindruck aus der vergangenen Nacht.

Während Nicole das Amulett hielt, signalisierte Zamorra dem Inspektor, er solle ihr über die Schulter sehen. So konnte er die Vampirin ebenfalls erkennen. Allerdings beschränkte sich seine Sicht auf ein winziges Bildchen wie bei einem der Mini-Fernsehschirme, wie sie vor einem Jahrzehnt von japanischen Firmen auf den Markt gebracht worden waren. Derjenige, der gerade selbst mit dem Amulett arbeitete wie jetzt Nicole oder vorhin Zamorra, hatte es leichter, weil das dargestellte Szenario direkt in sein Bewußtsein projiziert wurde.

»Zur Ergänzung des Fahndungsfotos«, erklärte Zamorra trocken.

»Sie glauben doch nicht im Ernst, daß es etwas bringt, eine Vampirin zur Fahndung auszuschreiben?« Brunot schüttelte den Kopf.

»Und was wollen Sie in die Mordakte schreiben, wenn Sie es nicht tun?« erwiderte Zamorra. »Alles kann Gaudian auch nicht abfangen. Außerdem bewegt diese Bestie sich auch bei Tageslicht. Wenn ihr Steckbrief überall hängt beziehungsweise ihr Phantombild in jeder Zeitung erscheint, schränkt das ihre Bewegungsfreiheit doch ein kleines Bißchen ein.«

»Bißchen«, murmelte Brunot. »Klingt makaber.«

»Es ist mir völlig egal, wie es klingt«, sagte Zamorra. »Sofern es wirkt.«

Nicole löste sich aus der Zeitschau und gab Zamorra das Amulett zurück. »Ich bringe sie um«, sagte sie leise. »Und wenn es das letzte ist, was ich tue. Wer so tötet wie dieses Vampirmonster, verdient keine Schonung. Selbst Werwölfe quälen ihre Opfer nicht so.«

Zamorra warf ihr einen bedeutsamen Blick zu.

»Schau mich nicht so an«, protestierte sie. »Auch Morano würde ich selbst töten wollen - falls er denn überhaupt noch existiert.«

»Ich verstehe nicht ganz«, warf Brunot ein. »Bringen Sie nicht grundsätzlich alle Vampire um? Immerhin sind es doch dämonische Kreaturen, oder habe ich das bisher immer falsch verstanden?«

»Es gibt Dinge, die gehen über allgemeine Sicherheitsinteressen hinaus«, erwiderte Zamorra.

Auch Nicole äußerte sich nicht weiter dazu. Warum sollte sie Brunot auf die Nase binden, daß sie seinerzeit in Tan Moranos Bett gelandet war? Das ging nur Zamorra und sie etwas an. Es reichte schon, daß sie selbst damit fertig werden mußte, auch wenn Zamorra es ihr verziehen hatte. Aber Verzeihen und Vergessen sind zwei verschiedene Dinge…

»Sie hat ein paar Sachen zusammengepackt und die Wohnung verlassen«, überlegte Zamorra. »Das sieht danach aus, als wolle sie nicht so schnell hierher zurückkehren.«

»Damit stehen wir wieder am Anfang«, brummte Brunot. »Wo sollen wir sie jetzt noch suchen?«

Zamorra betrat erneut das kleine Wohnzimmer. Dort gab es ein Telefon, und daneben lag ein Notizblock nebst Kugelschreiber. »Haben Sie mal einen Bleistift zur Hand, François?« fragte Zamorra.

»Der alte Trick?« Der Inspektor fischte einen Druckbleistift aus der Tasche. Er rieb die Miene leicht über das Papier. In der Tat wurden Buchstaben sichtbar, die sich auf das darunterliegende Papier durchgedrückt hatten, als ein darüber befindlicher Zettel beschrieben und dann abgerissen wurde.

»Nur gut, daß die Leute solche Notizzettel nicht mit Füllfederhaltern oder harten Bleistiften beschreiben, sondern mit Kugelschreibern, bei denen sie kräftig drücken müssen«, brummte Brunot zufrieden. Er betrachtete die Buchstaben, die sich jetzt hell vor dem dunklen Graphit abhoben, das er auf dem Papier verteilt hatte.

»Uhrzeiten…?«

»Moment«, sagte Nicole und nahm ihm den Notizblock aus der Hand. »Sie hat sich Abflugzeiten notiert. Wartet mal, das haben wir gleich.«

Sie griff nach dem Telefonhörer.

»Halt!« warnte Brunot. »Die Wahlwiederholung…«

»Hat dieser Apparat nicht«, hatte Nicole bereits vorher erkannt. »Das ist noch ein Billigtelefon aus der Steinzeit. Vermutlich made in Germany.« Sie tastete eine Ziffernfolge ein, wartete kurz und meldete sich dann. Sie gab die Daten durch, die auf dem verschwundenen Zettel niedergeschrieben worden waren. Dann lauschte sie, bedankte sich und legte wieder auf.

»Ich habe am Flughafen angerufen«, erklärte sie. »Die Vampirin hat unter dem Namen Michelle deSar einen Flug nach Paris gebucht. Die Maschine ist gerade eben gestartet.«

Brunot schnappte nach Luft.

»Wie sind Sie darauf gekommen, Nicole?« wollte er wissen.

»Vor der Entdeckung der Regenbogenblumen waren wir absolute Vielflieger, und wir sind auch jetzt noch häufig mit dem Flugzeug unterwegs, weil es die Blumen ja nicht überall auf der Welt gibt. Jedenfalls kennt man uns noch, und ich kenne noch bestimmte Flugzeiten. Ich hatte einfach den Verdacht, deSar könne einen Flug gebucht haben.«

»Vampire, die Flugzeuge benutzen?« Brunot schüttelte den Kopf.

»Spart Kraft«, sagte Zamorra. »Warum soll man sich über Gebühr anstrengen, wenn man es einfach haben kann?«

»Auf jeden Fall können wir sie jetzt kriegen«, sagte Brunot. Er rieb sich die Hände. »Wenn wir den Flug wissen, können die Kollegen in Paris sie abfangen. Ich lasse da gleich anrufen.« Er fischte sein Handy hervor.

Noch während er telefonierte, trafen die Leute von der Spurensicherung ein. Jerome Vendell war selbst mit dabei.

»Schon wieder Sie?« knurrte er Zamorra und Nicole an. »Können Sie eigentlich auch noch was anderes, als bei Tag und Nacht Leichen zu finden? Haben Sie auch schon mal daran gedacht, daß Leute wie ich ein Minimum an Schlaf brauchen?«

»Schlaf ist gesundheitsschädlich«, behauptete Nicole. »Sie sind unsere Testperson.«

Vendell winkte ab. »Irgendwann öle ich Ihnen beiden auch noch mal den Zopf«, brummte er. »An die Arbeit, Leute… wonach suchen wir diesmal eigentlich? Ich nehme ja an, daß die Mordwaffe sich auch jetzt wieder im Mund des Täters befindet wie in der letzten Nacht?«

Brunot legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du wirst es überleben«, prophezeite er.

»Wir werden hier ja wohl nicht mehr gebraucht«, sagte Nicole. »François, kann uns jemand zum Flughafen bringen?«

»Wozu das?«

»Weil wir nach Paris müssen…«

***

»Sie fliegen ohne Gepäck?«

»Ohne.«

»Das hier sind Waffen…«

»Das geht so in Ordnung«, mischte sich Brunot ein, seinen Dienstausweis vorzeigend. »Die Herrschaften sind Mitarbeiter meiner Abteilung. Ich verbürge mich dafür, daß sie das Flugzeug keinesfalls nach Kuba entführen…«

»Oh, neuerdings arbeiten Sie für die Mordkommission, Monsieur, Mademoiselle?«

»Vorübergähnend«, seufzte Zamorra müde. »Können wir jetzt die Formalitäten abschließen? Verdammt, Sie kennen uns doch lange genug. Sie wissen, daß wir keine libyschen, algerischen oder serbischen Terroristen sind.«

»Schon gut. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug…«

***

»Beim Rückflug werden wir es nicht so einfach haben«, gab Zamorra zu bedenken, als die Maschine sich in der Luft befand.

»Wir versuchen uns an Kommissar Gérard Rouland zu wenden«, schlug Nicole vor. »Der kennt uns und gibt uns vielleicht einen Persilschein. Und wenn nicht, nehmen wir den TGV, oder wir lassen uns von Raffael oder William mit dem Auto abholen. Dann werden wir es ja wohl nicht so eilig haben. Wahrscheinlich ist Rouland ohnehin schon in die Aktion eingebunden, nachdem François die Kripo in Paris alarmiert hat.«

»Und Rouland ist möglicherweise gar nicht gut auf uns zu sprechen, weil wir ihn damals auf einem Haufen ungelöster Rätsel haben sitzen lassen«, erinnerte Zamorra.[4]

Nicole seufzte. »Pessimist.«

»Außerdem könnte es sein, daß Paris für die Vampirin nur ein Zwischenstop war, um uns in die Irre zu führen. Wir suchen sie dort, und sie ist längst anderswo. Daß sie am Flughafen nach der Landung verhaftet wird, ist auch nicht sicher. Vampire vermögen Menschen suggestiv zu beeinflussen. Vielleicht legen die Beamten sich gegenseitig Handschellen an, während sie fröhlich davonspaziert. Oder sie schwingt sich einfach als Fledermaus in die Luft und ist auf und davon, ehe die anderen begreifen, was da geschieht.«

»Du hast wirklich eine fantastische Art, anderen Leuten Mut zu machen«, wiederholte Nicole ihr Seufzen. Anschließend gähnte sie ausgiebig. »Vielleicht sollten wir die verbleibende Zeit besser zum Schlafen nutzen. Da fehlt uns einiges, und wenig genug bleibt uns ja…«

Sie wollte die Lehne zurückstellen. Aus der Reihe hinter ihr kam sofort Protest, weil der dort sitzende Passagier sich eingeengt fühlte.

»Das nächste Mal«, murmelte Nicole, »kaufen wir nicht die Flugtickets, sondern gleich das Flugzeug…«

***

Die Vampirin war nicht verhaftet worden; dazu war es erst gar nicht gekommen. Nicht etwa, weil Michelle so agierte, wie Zamorra es befürchtete, sondern weil das Zusammenspiel von Pariser und Lyoner Polizei nicht so funktionierte, wie es eigentlich hätte sein sollen. Brunots Hilfeersuchen aus Lyon mußte erst bestätigt werden; es gab Rückfragen, und bis endlich jemand am Flughafen dafür sorgte, daß die Passagierin deSar ausgesondert und festgenommen wurde, hatte längst der letzte Passagier das Flughafengebäude verlassen. Michelle deSars Spur verlor sich; sie hatte kein Taxi benutzt, sondern einen Bus, und es gab zwar noch Menschen, die sich erinnern konnten, daß sie eingestiegen war -aber wo sie den Bus verlassen hatte, blieb unerfindlich.

Als Zamorra und Nicole Paris erreichten, half ihnen nicht einmal die Zeitschau weiter. Der Bus war gerade irgendwo in Paris unterwegs, weit entfernt. Und seiner Spur aufs Geratewohl zu folgen, war kaum erfolgversprechend.

»Was nun?« fragte Nicole.

Zamorra setzte den »Einsatzkoffer« ab, jenen Alu-Koffer, in dem sich allerlei magische Utensilien und auch Nicoles Blaster befanden. Zamorra trug seine Strahlwaffe nach wie vor am Gürtel, aber an Nicoles Overall wäre das hier doch ein wenig zu auffällig gewesen. Das Intermezzo beim Einchecken hatte ihnen beiden gereicht; so war die Waffe erst einmal in den Koffer gewandert.

»Ich hoffe, daß wir nicht warten müssen, bis dieses verdammte Monstrum wieder zuschlägt und den nächsten Menschen zerfleischt«, sagte Zamorra. »Wir setzen uns erst mal mit Rouland ins Einvernehmen. Ich habe da schon eine Idee…«

Von der hielt Kommissar Gérard Rouland gar nicht so besonders viel.

»Wie stellen Sie sich das alles vor? Wie soll ich das rechtfertigen? Sie haben mir schon einmal eine Menge Ärger bereitet, bei der Sache mit diesem… wie hieß er noch…«

»Morano«, half Nicole aus. »Tan Morano.«

»Die Kripo Lyon, Mordkommission, fahndet nach dieser Frau«, sagte Zamorra und legte Rouland die Phantomzeichnung auf den Schreibtisch. »Lieber Himmel, jedes Hotel besitzt ein Faxgerät. Schicken Sie die Zeichnung los mit dem Vermerk, man solle Sie sofort informieren, wenn die Dame auftaucht…«

»Ach ja«, knurrte Rouland. »Wirklich zuvorkommend. Mich informieren, nicht etwa gleich Sie, Dämonenjäger?«

»Wäre sicher effektiver, aber ich möchte mit Ihnen Zusammenarbeiten und nicht gegen Sie oder unabhängig von Ihnen.«

Rouland kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und sah den Mann im weißen Anzug und die Frau im hautengen schwarzen Lederoverall nachdenklich an. »Weshalb bin ich eigentlich so verrückt und riskiere meine Karriere, indem ich mich einverstanden erkläre? Gut, ich sende den Wisch. Alle Hotels, sagen Sie?«

»Alle«, drängte Zamorra. »Auch die kleinste Absteige, und auch die roten Laternen. Alles, was ein Fax hat.«

»Lieber Gott, wissen Sie, was Sie da verlangen?« ächzte der Kommissar.

»Ich bin nicht der liebe Gott«, korrigierte Zamorra, »aber ich weiß es trotzdem. Sie können es nicht als Gruppenfax verschicken lassen, weil Sie kein Gruppenverzeichnis angelegt haben. Weil so was noch nie gebraucht wurde. Weil es zu viel Arbeit gemacht hätte. Schließlich werden Sie und Ihre Leute schon genug anderweitig beansprucht.«

»Sparen Sie sich Ihren verdammten Sarkasmus. Das macht Sie auch nicht sympathischer.«

»Es war nicht sarkastisch gemeint. Ich kenne die Polizeiarbeit und die viel zu knappen Ressourcen an Personal und Zeit nur zu gut«, erwiderte Zamorra.

»Wenn Sie meinen…«

Rouland verließ das Büro mit der Zeichnung. Ein paar Minuten später kam er zurück und händigte sie Zamorra wieder aus. »Die Aktion läuft. Aber versprechen Sie sich nicht zuviel davon. Vielleicht braucht sie nicht einmal ein Hotel, weil sie irgendwo in der Stadt einen privaten Unterschlupf hat. Eine Wohnung unter anderem Namen, ein Quartier bei Freunden. Sie wissen, wie groß Paris ist?«

»Ich hatte hier einmal einen Zweitwohnsitz, als ich noch regelmäßig an der Sorbonne lehrte«, erwiderte der Professor trocken. »Zumindest annähernd kann ich mir die Quadratmetergröße der Stadt ausrechnen.«

»Sie werden schon wieder sarkastisch.«

»Wenn Sie es so sehen wollen, Kommissar…«

»Was werden Sie jetzt tun?« fragte Rouland.

»Ein Hotelzimmer buchen und in Ruhe überlegen, was ich tun würde, wäre ich diese Killerin.« Er erhob sich von seinem Stuhl. »Und - wir werden Sie selbstverständlich über jeden unserer Schritte informieren. Wie ich schon sagte, wir wollen mit Ihnen arbeiten.«

Als sie draußen vor der Präfektur standen, schüttelte Nicole den Kopf.

»Das bringt alles nichts«, befürchtete sie. »Auf diese Weise kriegen wir die Bestie garantiert nicht.«

Dieser Ansicht war Zamorra ebenfalls. Sie mußten sich etwas noch ganz anderes einfallen lassen.

***

Die Vampirin tauchte in den Pariser Untergrund ein - im wahrsten Sinne des Wortes. Hunderte von Kilometern lange Gänge und Hohlräume befinden sich unter der Stadt; die legendären Katakomben, von denen nur ein winziger Teil für Touristen freigegeben ist.

Der Rest ist gesperrt.

Was die katafiles nicht daran hinderte, sich in ihrer Freizeit dort unten zu tummeln. Menschen, die das Außergewöhnliche suchten, aus ihrem Leben noch ein Abenteuer machen wollten oder einfach nur die Ruhe in der Tiefe schätzten. Es gab einige, die überhaupt ständig in den Katakomben wohnten und sich nur hin und wieder in der darüberliegenden Stadt zeigten. Eine eigene Subkultur war in der Tiefe entstanden, die ihresgleichen suchte. Immer wieder führte die Polizei Razzien durch, um die katafiles aufzuspüren und wegen unbefugten Eindringens in verbotenes Gelände zu belangen, noch mehr aber, um sie aus der Gefahr zu holen, denn viele der Gänge oder Höhlen waren einsturzgefährdet. [5]

Was die Abenteurer aber nicht schreckte.

Auch Michelle ließ sich nicht abschrecken.

In diesen Katakomben war Sarkana vergiftet worden, und hier war auch Morano zuletzt gesehen worden und möglicherweise ebenfalls dem Gift erlegen. Deshalb sollte hier unten auch die Versammlung stattfinden, in der der neue Nachfolger der Sarkana-Sippe bestimmt werden sollte.

Michelle war erst einmal hier gewesen. Deshalb nutzte sie die Zeit, durch die finsteren Gänge zu streifen und sich einen Überblick zu verschaffen. Im Moment verspürte sie keinen Durst, aber sie spürte das pulsierende Blut in den Menschen, denen sie weiträumig auswich. Denn niemand sollte sie sehen. Niemand sollte wissen, daß sie hier war.

Sie selbst sah und hörte die katafiles.

Ihr kam eine Idee.

Sicher war Zamorra bereits nach Paris unterwegs, vielleicht schon hier eingetroffen. Ein Mann wie dieser Dämonenjäger konnte die Spur einfach nicht übersehen, die sie mit dem Flugticket gelegt hatte. Und er konnte sie auch nicht ignorieren. Denn er würde alles daransetzen wollen, sie, Michelle, unschädlich zu machen.

So schätzte sie ihn ein.

Wenn sie einen der katafiles tötete und an einem der Zugänge zu dem unterirdischen Labyrinth so ablegte, daß er von anderen Menschen gefunden werden mußte, war das vielleicht ein Signal. Zamorra würde davon erfahren. Er würde in die Katakomben hinabsteigen, um die Vampirin zu jagen. So konnte sie ihn direkt zu den anderen lenken. Hinein in die Versammlung, die eine unbesiegbare Übermacht darstellte.

Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr gefiel ihr die Idee.

Vielleicht in den Gängen noch einen oder zwei Tote ablegen, eine Blutspur ziehen… der Zorn mußte Zamorra übermannen und unvorsichtig machen. Und wenn er erkannte, daß er blindlings in eine Falle tappte, war es für ihn zu spät…

Vielleicht konnte sie sogar dafür sorgen, daß er verschüttet wurde. Einige der Gänge waren sehr unsicher. Wenn man sie beschädigte und zum Einsturz brachte, während Zamorra sich darin befand… dann wurde er vom Gestein erschlagen oder erstickte, weil er nicht in der Lage war, rechtzeitig wieder frei zu kommen.

Michelle war von ihrer Idee begeistert.

Sie entwarf einen Plan, wie sie sie am besten in die Tat umsetzen konnte.

Wahrscheinlich würde sie dabei Hilfe brauchen. Aber das war nicht das Problem. Schon in wenigen Stunden, wenn es dunkel wurde, würde es in Paris von Vampiren nur so wimmeln.

Und von Opfern wimmelte es ohnehin.

***

Zu einem ihrer sonst üblichen Einkaufsbummel zeigte Nicole keine Lust. Normalerweise pflegte sie, speziell in Paris, die Boutiquen zu durchstöbern, um zu kaufen, was um so teurer war, je weniger Stoff dabei verarbeitet wurde… Meist trug sie die Teile nur ein paarmal, um sie alsbald gegen die allerneuesten Modetorheiten auszuwechseln.

Aber diesmal waren ihre Gedanken nicht bei Modetorheiten. Ihr war der Anblick der beiden Toten regelrecht auf den Magen geschlagen. Sie wollte nur die Vampirin so schnell wie möglich zur Strecke bringen.

Wenn es danach ein wenig Zeit zum Entspannen gab, in Ordnung. Jetzt aber gab es Wichtigeres. Dabei hatte sie nicht die geringste Vorstellung, was sie tun konnten, um die Vampirin zu finden.

»Ihr eine Falle stellen, in die sie gehen muß.«

»Und wie?« Zamorra lehnte sich zurück und nippte an seinem Getränk. Sie nutzten ein Straßencafé für eine kleine Denkpause, sahen vorbeieilenden Menschen und vorbeidrängelnden Autos nach. »Für eine Falle brauchen wir einen Köder. Aber warum sollte sie bei einem ganz bestimmten Köder zuschnappen, wenn sie hier die ganz große Auswahl hat? Und ich möchte auch niemanden gefährden. Nicht einmal einen von uns.«

Nicole nahm ein Häppchen Buttereremetorte. Die Kalorienbombe konnte sie sich durchaus gönnen; so, wie Zamorra und sie stets körperlich beansprucht wurden durch Training und auch durch die ständigen Kämpfe gegen die Mächte der Finsternis, kamen ihre Körper überhaupt nicht dazu, auch nur ein Gramm Fett anzusetzen. Eher das Gegenteil war der Fall…

»Wir müssen sie dazu bringen, daß sie nervös wird, Fehler macht«, schlug sie vor. »Ein Schritt in diese Richtung ist ja schon die Steckbrieffahndung.«

»Die allerdings érst morgen richtig wirksam wird, wenn die nächsten Zeitungen erscheinen.«

»Vergiß nicht die Abendzeitungen. Vergiß nicht lokale TV-Sender.«

»Trotzdem dauert das eine Weile. Auch das Aushängen von Phantombildern in öffentlichen Verkehrsmitteln und an öffentlichen Gebäuden. Die Dinger müssen erst mal gedruckt und verteilt werden. Und wir wissen ja noch nicht mal, ob sie nicht schon längst weitergereist ist. Dann tigern wir hier in Paris herum, und in Wirklichkeit ist sie längst in Moskau, Peking, New York oder Bergisch Gladbach.«

»Wir müssen mehr tun«, verlangte Nicole. »Wir müssen irgendwie verbreiten, daß wir hier und auf ihrer Spur sind. Ich glaube nicht an ihre Weiterreise. Die Spur, die sie uns gelegt hat, war zu deutlich. Sie will uns hier haben, Chef. Das hat einen Grund. Vampire, die das Tageslicht ertragen, sind alt, sehr alt. Sie sind schlaue Füchse. Sie mußte wissen, daß der Kugelschreiber sich auf das Papier darunter durchdrückt. Sie hat ihrerseits uns eine Falle gestellt. Und wir sind jetzt in dieser Falle drin, hier in Paris. Frage: Warum ausgerechnet Paris? Was zeichnet diese Stadt aus?«

Zamorra nahm wieder einen Schluck.

»Es ist die Hauptstadt unserer Grande Nation. Es gibt den Eiffelturm, die Seine, eine der berühmtesten Universitäten der Welt, Massentourismus, die Regierung, Clochards, Disneyworld, den Louvre…«

»Die Katakomben…«, fügte Nicole nachdenklich hinzu.

Zamorra hob den Kopf. »Du meinst, sie hat sich da unten verkrochen?«

»Vielleicht nicht nur sie. Auch wenn die katafiles in den unterirdischen Gängen ihr Leben führen, gibt es immer noch genügend Plätze, an denen noch niemand war. Oder die für Menschen längst unzugänglich sind. Manche Zugänge und Gänge sind ja auch mit Beton zugegossen worden. Vielleicht haben Vampire neue Zugänge geschaffen oder entdeckt, die den Behörden und selbst den katafiles bisher entgangen sind. Und vergiß nicht, daß auch Sarkana und Morano dort unten waren.«

Zamorra nickte langsam.

»Du könntest recht haben«, sagte er. »Sarkana ist höchstwahrscheinlich in den Katakomben umgekommen. Gut. Diese Bestie nennt sich deSar, könnte also zu Sarkanas Sippe gehören. Was, wenn sie das alles nur inszeniert hat, um uns in eine Falle zu locken?«

»Uns?«

Er nickte wieder. »Vielleicht gibt sie uns die Schuld für den Tod ihres Verwandten, ihres Clansoberhauptes. Vielleicht ist sie sogar von anderen Vampiren der Sippe vorgeschickt worden. Die könnten sie beauftragt haben, uns zu ködern und herzulocken. Sie wollen sich für Sarkanas Tod rächen. Und wo könnte das besser geschehen als dort, wo Sarkana starb?«

»Das ist eine sehr mutige Theorie«, murmelte Nicole.

»Du hast selbst von einer Falle gesprochen«, erinnerte Zamorra. »Wir dürften uns also ziemlich einig sein. Und wir sind hier, haben den Köder geschluckt. Wir sollten sehen, daß jetzt nicht wir geschluckt werden.«

»Also müssen wir ihr zuvorkommen, egal wie. Wir müssen sie in den Katakomben jagen.«

Er lachte unfroh auf. »Und wie stellst du dir das vor? Sollen wir zu Inspektor Sarrates gehen und ihn bitten, eine Treibjagd zu veranstalten? Auf Vampire? Der lacht uns aus!«

Sarrates war der Leiter einer 15-köpfigen Sondereinheit, die immer wieder die Katakomben durchstöberte, um die Menschen herauszuholen, die sich nach Ansicht der Behörden illegal in den Gängen aufhielten.

»Er wird nicht mehr lachen, wenn wir ihm verdeutlichen, daß die als brutale Mörderin in zwei Fällen gesuchte Michelle Noir sich vermutlich in den Katakomben versteckt.«

»Und Michelle Noir wird lachen, wenn Sarrates mit seiner Schar von Untergrundhelden aufkreuzt. Lieber Himmel, Nicole, da unten sind mehr als dreihundert Kilometer Stollen abzusuchen, die untereinander kreuz und quer verbunden sind. Diese fünfzehn Mann können nur einen winzigen Bruchteil unter Kontrolle halten. Schon die katafiles entschlüpfen ihnen ständig! Wir würden Sarrates und seine Leute sogar in Gefahr bringen, von dieser Bestie oder auch anderen Vampiren umgebracht zu werden.«

»So aber sind auch die katafiles in Gefahr!«

»Wahrscheinlich nicht mehr oder weniger als alle anderen Bewohner dieser Stadt. Aber Sarrates' Leute haben da unten keine Chance, so oder so nicht. Wir können sie auch nicht für die Vampirjagd trainieren. Selbst wenn wir ihnen eine entsprechende Ausrüstung besorgen würden - wer glaubt denn in dieser modernen Zeit noch an Vampire, Werwölfe und andere Mistviecher? Das ist ja gerade deren große Stärke - daß kaum ein ach so aufgeklärter, moderner, alleswissender Mensch sie noch ernst nimmt.«

»Sie könnten vielleicht die oberirdischen Zugänge sichern und kontrollieren.«

»Von denen es weit mehr gibt, als Sarrates Personal hat. Nein, wenn wir etwas tun wollen, dann müssen wir das schon selbst machen. Wir müßten also hinunter. Aber an welcher Stelle? Wir könnten versuchen, die Spur der Vampirin mit der Zeitschau zu finden. Aber dazu müßten wir wissen, an welcher Stelle sie das Labyrinth betreten hat. Wir kennen doch gerade mal zwei oder drei der Zugänge. Und selbst wenn wir uns von Sarrates einen Lageplan geben lassen, dauert es eine kleine Ewigkeit, bis wir die richtige Stelle finden, weil wir an jedem dieser Einstiege suchen müßten. Das übersteigt unsere Kraft. Die Benutzung des Amuletts entzieht uns Energie. Je mehr Zeit verstreicht, desto intensiver wird die Nutzung und damit der Kraftaufwand. Ich bin dagegen. Wir verzetteln uns, und wir verschwenden unsere geistige und körperliche Kraft.«

»Hast du einen besserem Vorschlag?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

»Dann müssen wir eben abwarten, bis das Biest erneut zuschlägt. Verdammt, wenn wir doch nur etwas tun könnten!« Nicole ballte die Fäuste. »Wir können doch nicht einfach darauf warten, daß dieses Monstrum den nächsten Menschen killt! Das ist absurd, das ist pervers - es ist einfach krank!«

Sie schob den Rest der Buttereremetorte zurück. Das Naschwerk schmeckte ihr nicht mehr. Sie sah wieder die beiden ersten Opfer vor sich.

»Ich ertrage das nicht«, murmelte sie.

Mit einem Ruck erhob sie sich. Auch Zamorra stand auf. Er legte einen Geldschein unter sein Glas und folgte Nicole, die sich von dem Straßencafe entfernte. Er spürte, daß sie einen Plan gefaßt hatte.

»Was hast du vor?« fragte er.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wo wir deSar finden. Und ich werde sie vernichten!«

***

Es war der Moment, an dem wieder ein Mensch unter den Zähnen der Bestie starb. In der Dunkelheit der Pariser Unterwelt sah niemand, wie er starb, und in der Einsamkeit der Katakomben hörte niemand seine verzweifelten Schreie.

Es war reine Verschwendung, gestand Michelle sich selbst ein. Aber es mußte sein, auch wenn sie kaum etwas von ihm trinken konnte, da ihr Durst immer noch gestillt war.

Sie nahm den Toten und brachte ihn dorthin, wo er gefunden werden mußte.

Sie war sicher, daß ihre Verfolger sehr rasch davon erfahren würden…

***

»Was meinst du damit?« fragte Zamorra, während er neben Nicole her schritt. »Wo werden wir sie finden?«

»Der Schlüssel ist Sarkana«, sagte sie. »Wenn es wirklich um ihn geht, liegt es auf der Hand, wo das Monster den nächsten Köder für uns auslegen wird. Nämlich genau dort, wo Sarkana verschwand. Und wo Morano verschwand. Diese Ruine, in deren Keller ein Zugang zu den Katakomben ist. Erinnerst du dich? Sarkana hatte dieses Mädchen mit dem Vampirgift präpariert. Roquette Burie…? Hieß sie so? Ich weiß es nicht mehr. Aber mit ihr hat er Morano nach unten gelockt. Morano sollte sie beißen und dabei das in ihrem Blut zirkulierende Gift aufnehmen. Es schadete dem Mädchen nicht, aber es hätte den Vampir getötet. Aber irgendwie hat es Morano geschafft, Sarkana auszutricksen. Der biß selbst zu… was dann wohl sein Ende war. Chef, wenn es wirklich um Rache für Sarkana geht, dann wird dort die Spur beginnen.«

»Und die Falle endgültig zuschnappen, wenn wir der Spur folgen!« warnte Zamorra.

»Wir müssen eben auch mit Tricks arbeiten. Wer zwingt uns, an genau dieser Stelle einzudringen? Vielleicht gibt es in der Nähe einen weiteren Zugang, und wir können uns von der Seite her nähern und sondieren, wo eine Falle auf uns wartet. Wenn wir von der anderen Seite her kommen, können wir sie unschädlich machen.«

»Du bist verrückt«, sagte Zamorra entgeistert.

»Ich meine es ernst«, sagte Nicole. »Sarrates soll uns einen Lageplan beschaffen. Je mehr wir vorher über dieses Labyrinth wissen, um so besser ist es. Ich nehme das Amulett. Es wird mich schützen. Und mit der Zeitschau werde ich dem Weg der Vampirin folgen. Du bewegst dich neben meinem Weg her, versuchst immer wieder von der anderen Seite her heranzukommen. Du wirst Fallen entdecken können und ausschalten.«

»Das Risiko ist zu groß. Wenn ich zu spät komme…«

»Ich kann mich nicht erinnern, daß du jemals zu spät gekommen wärst«, erwiderte Nicole zweideutig.

Er winkte ab. »Bleib ernst, cheriel«

»Wir halten telepathische Verbindung«, sagte sie. »So weißt du immer, wo ich gerade bin und was mit mir geschieht.«

»Hast du dabei nicht etwas Entscheidendes vergessen?« fragte Zamorra stirnrunzelnd.

Ihre Augen wurden groß.

»Stimmt… mein telepathisches Handicap…«

Sie war nur dann in der Lage, die Gedanken einer anderen Person zu lesen, wenn sie diese Person direkt vor sich sah. Selbst wenn nur ein Mauervorsprung zwischen ihnen war, der die direkte Sicht verhinderte, ging nichts mehr… Und Zamorras telepathische Fähigkeiten waren extrem schwach ausgeprägt und funktionierten nur unter besonders günstigen Bedingungen. Wenn sie beisammen waren, gab es kaum ein Problem, sich telepathisch zu unterhalten, ohne daß andere etwas davon mitbekamen. Aber in diesem Fall…

In ihren Augen blitzte es auf.

»Wir machen es trotzdem«, sagte sie. »Ich habe eine Idee…«

»Kommt überhaupt nicht in Frage!« protestierte Zamorra. »Ich lasse auf keinen Fall zu, daß du dich derart in Gefahr begibst, ganz egal, welche Idee du jetzt schon wieder hast! Du läßt dich von deinem Haß auf deSar blenden.«

»Ganz sicher nicht«, erwiderte sie und winkte ein Taxi an den Straßenrand. »Zur Präfektur…«

***

»Das kann ich nicht tun«, sagte Inspektor Sarrates. »Und das darf ich auch nicht tun. Die Katakomben sind gesperrt. Wie käme ich dazu, Ihnen einen Lageplan auszuhändigen? Ganz abgesehen davon, daß ein solcher Plan überhaupt nicht existiert.«

»Und wie orientieren Sie und Ihre Leute sich? Woher kennen Sie die Eingänge?« konterte Nicole.

»Erfahrung.«

Sie winkte ab. »Es gibt einen Lageplan. Wir brauchen den. Hören Sie, Inspektor, wir kennen uns doch von damals her. Sie wissen, daß wir keine Verrückten sind, die sich da unten ihren Freizeit-Kick holen wollen. Es geht darum, eine gefährliche Killerin unschädlich zu machen.«

»Dann werden wir das tun«, sagte Sarrates. »Sagen Sie mir, wo Sie die gesuchte Person vermuten, und wir holen sie da 'raus. Übrigens können Sie Ihren Reißverschluß ruhig wieder einen halben Meter höher ziehen. Dieser Trick zieht bei mir nicht.«

Nicole seufzte. »Sie gehören wohl zu den absolut Unbestechlichen, wie?« Sie ließ den Reißverschluß ihres Overalls, unter dem sie nichts trug, ungerührt auf Bauchnabelhöhe.

»Wenn ich schöne nackte Frauen sehen will, gehe ich ins ›Crazy Horse‹ oder ›Moulin Rouge‹«, sagte Sarrates. »Die Demoiselles tragen da noch entschieden weniger als Sie. Wollen Sie mir die Stelle nennen, die Sie vermuten, oder nicht? Wenn ja, erledigen wir das, wenn nein, muß ich annehmen, daß Sie nur Schaum schlagen und mir die Zeit stehlen. Ich gebe Ihnen eine Minute Bedenkzeit.«

Er erhob sich und verließ sein Büro.

»Der Plan ist in seinem Schreibtisch«, sagte Nicole. »Er ist bei weitem nicht vollständig, aber er zeigt zumindest alle bekannten Eingänge.«

»Seit wann mißbrauchst du deine Telepathie für diese Art von Spionage?« Zamorra schüttelte den Kopf. Er hatte nicht damit gerechnet, daß Nicole den Inspektor ausforschte. Das verstieß gegen den ungeschriebenen Ehrenkodex. Es ließ sich auch nicht mit dem verzweifelten Zorn rechtfertigen, den Nicole auf die Vampirin empfand.

Nicole erhob sich, um um den Schreibtisch herumzugehen. Zamorra streckte die Hand vor und hielt sie fest.

»Nein«, sagte er. »So nicht.«

»Wie dann?« fauchte sie. »Es ist die Chance. Er ist draußen. Kann jede Sekunde wieder hereinkommen und…«

Er kam wieder herein. Aber er war nicht allein. Hinter ihm trat Rouland ein.

»Ich hörte, daß Sie schon wieder hier sind«, sagte er. »Vor ein paar Minuten wurde ein Toter gefunden, vor einem der Zugänge zu den Katakomben. Ich dachte mir, daß das Sie«, er nickte Sarrates zu, »und Sie«, er sah Zamorra und Nicole an, »brennend interessiert. Der Tote sieht ziemlich übel zugerichtet aus. Die Beschreibung paßt auf Ihre beiden Opfer in Lyon.«

»Sie waralso schneller. Hat wieder zugeschlagen, während wir hier herumgesessen und mit unnützem Gerede Zeit verschwendet haben«, fuhr Nicole den Inspektor an. »Was ist nun, lassen Sie uns machen oder nicht?«

»Oder nicht«, entschied Sarrates. »Sie können gern mitkommen, wenn wir uns Opfer und Tatort anschauen. Aber ich lasse Sie nicht in die Katakomben hinunter. Falls Sie es versuchen sollten, werde ich Sie festnehmen.«

***

Es war jene Ruine, durch die damals die Vampire die Katakomben betreten hatten. Als die Polizisten und die Dämonenjäger eintrafen, war der Leichnam bereits in einen Kunststoffsack gelegt worden und wartete darauf, per Zinksarg abtransportiert zu werden. Mit einem schnellen Ruck zog Zamorra den Reißverschluß des Leichensacks auf.

Sarrates wurde bleich und begann zu würgen. Er wandte sich ab und ging ein paar Meter zur Seite.

Rouland schloß die Augen.

»Ich verstehe, warum Sie hinter dieser Killerin her sind«, sagte er leise. »Aber Sie sind keine Polizisten. Es ist unsere Sache, die Mörderin aus dem Verkehr zu ziehen. Auch wenn Sie in Lyon von Pierre Robin erschreckend viel Unterstützung erhalten.«

»Aber Robin gilt hier nicht viel, wie?« fragte Zamorra düster. Der Chefinspektor war vor vielen Jahren hier in Paris im Dienst gewesen. Er hatte eine unglaubliche Aufklärungsquote, aber auch unglaublich unkonventionelle Methoden, die ihm eine Menge Feinde eingebracht hatten. Die sorgten schließlich dafür, daß er strafversetzt wurde - nach Lyon.

»Es gibt eine Menge Leute im Polizeidienst, die Robin nach all den Jahren noch nicht vergessen haben«, sagte Sarrates, der sich ihnen wieder genähert hatte, nachdem der Leichensack verschlossen wurde. »Aber nicht alle waren und sind gegen ihn.«

Er sah zu, wie der Zinksarg verschlossen und in den großen, dunklen Wagen geladen wurde. Der Fundort des Toten war markiert, ein paar Leute suchten die nähere Umgebung ab, um Spuren zu finden. »Kommen Sie mit«, verlangte Sarrates.

Zamorra und Nicole folgten ihm.

Außer Hörweite von Rouland fragte Sarrates leise: »Vorhin im Büro - warum haben Sie den Lageplan nicht gestohlen? Ich hatte Ihnen extra Gelegenheit gegeben, meinen Schreibtisch zu durchsuchen.«

Zamorra hob die Brauen. »Woher hätten wir wissen sollen, daß dieser Plan im Schreibtisch war?«

»Sie wissen es«, sagte Sarrates. »Und ich weiß einiges über Sie, was Rouland nicht weiß. Ich sagte schon, Robin hat auch in Paris immer noch ein paar Freunde. Verdammt, offiziell darf ich Sie da nicht hinunterlassen. Aber ich werde nicht unbedingt ein Suchkommando hinter Ihnen her schicken.«

»Vielleicht könnten wir es aber brauchen«, sagte Nicole leise.

»Wir werden ein paar ausgesuchte Leute hinunterschicken, um weitere Spuren zu suchen«, sagte Sarrates. »Ich kenne den Toten. Er war ein katafile. Ich habe ihn selbst schon fünfmal da unten abgefischt und festgenommen. Aber da diese Leute keinen Schaden anrichten, lassen wir sie alle immer wieder mit einer Verwarnung laufen. Meine Leute können ganz zufällig in Ihrer Nähe sein.«

»Wie soll das funktionieren?« fragte Zamorra.

»Wir statten Sie beide mit Funkgeräten aus. Wir überwachen Sie und greifen ein, wenn es nötig wird. Denken Sie immer daran: Die Polizei sind wir. Die Festnahme ist unsere Angelegenheit, nicht Ihre. Sie sind nur Privatpersonen. Dementsprechend sollten Sie sich verhalten. Ich denke, die Mörderin gehört nicht in die Kategorie normaler Täter, nicht wahr?«

»Was meinen Sie damit?«

Sarrates hieb ihm die Hand auf die Schulter.

»Nachdem wir vor drei Jahren schon mal miteinander zu tun hatten, habe ich mich ein wenig mit Ihnen befaßt. Ihr Freund Robin ist zwar in diesen Dingen sehr schweigsam, aber ich weiß, daß Sie mehr als nur ein trockener Akademiker sind, der schlechtbesuchte Vorlesungen über Parapsychologie hält. Deshalb denke ich, daß Sie eher wissen als wir alle, womit wir es hier zu tun haben. Seien Sie vorsichtig, Professor, und passen Sie auf sich auf. Wir werden in Ihrer Nähe sein. Gehen Sie kein Risiko ein, und machen Sie keinen Fehler. Ich kann und darf Sie nicht auf eigene Faust agieren lassen. Offiziell werde ich Sie ebenfalls festnehmen müssen, wenn wir in den Katakomben auf Sie treffen. Alles klar?«

»Das heißt, wir haben freie Hand?« staunte Zamorra.

»Nein, das heißt es nicht. Aber Sie können tun, was nötig ist. Außer natürlich, die Täterin zu verhaften oder gar zu töten. Ich weiß, daß Sie Waffen tragen. Setzen Sie sie bitte nicht ein, außer zur Selbstverteidigung. Wir werden das verfolgen und prüfen müssen. Waffengebrauch ist unsere Sache, falls es erforderlich wird, ebenfalls die Festnahme.«

»Wir werden uns bemühen«, sagte Nicole. »Wir werden übrigens Verstärkung haben.«

»Was soll das heißen?« fragte Sarrates mißtrauisch.

Zamorra runzelte die Stirn. Nicole ließ also tatsächlich nicht von ihrem verrückten Plan ab.

»Es wird eine weitere Person an unserer Aktion teilnehmen. Wir sind zu dritt.«

»Fordern Sie bloß nicht auch noch die Fremdenlegion an«, warnte Sarrates kopfschüttelnd.

***

Der dritte Mann hieß Gryf ap Llandrysgryf und war ein Druide vom Silbermond.

Nicole hatte es tatsächlich geschafft, ihn zu erreichen. Vom Hotelzimmer aus hatte sie ihm nachtelefoniert und ihn in seiner Hütte auf der wälischen Insel Anglesey an den Apparat bekommen. Das war mehr Glück als Verstand, weil der Druide meist irgendwo in der Welt herumstreunte und sich nur hin und wieder mal in seiner Hütte blicken ließ, oder in der unsichtbaren Burg des Zauberers Merlin, oder bei seinen Freunden.

Das Stichwort »Vampire« hatte ihn hellwach werden lassen.

Gryf besaß zwei ausgeprägte Leidenschaften: er liebte hübsche Mädchen und haßte Vampire. Deshalb ließ er sich nicht lange bitten, nach Paris zu kommen. Erstens gab es da eine Menge hübsche Mädchen, und zweitens hatte Nicole ihm eine Vampirjagd versprochen.

Wie hätte er da ablehnen können?

Im Hotel, in welchem Zamorra und Nicole kurzfristig Quartier bezogen hatten, traf man sich. Gryf erschien einfach aus dem Nichts im Zimmer. Als Silbermond-Druide beherrschte er neben anderen magischen Fähigkeiten auch den zeitlosen Sprung. Wenn er sich auf sein Ziel konzentrierte und dabei eine Bewegung ausführte, erreichte er es in der gleichen Sekunde, auch wenn es Hunderte von Kilometern entfernt war.

Wie üblich trug er seinen verwaschenen Jeansanzug; wie üblich war sein blonder Haarschopf wirr und schien noch nie in seinem ganzen Leben einen Kamm gesehen zu haben - und dieses Leben währte immerhin schon mehr als 8000 Jahre. Dennoch sah der Silbermond-Druide aus wie ein Zwanzigjähriger. Zu jener Zeit hatte er seinen Alterungsprozeß einfach gestoppt.

Er warf sich einfach rücklings auf das breite Doppelbett und verschränkte die Arme unter dem Hinterkopf. Auffordernd sah er Zamorra und Nicole an. »Erzählt.«

»Fühl dich hier bloß nicht wie zu Hause«, warnte Nicole. »Das ist unser Bett.« Damit deutete sie auf Zamorra und sich.

»Ach, ich hindere euch nicht daran, euch hineinzulegen und zu tun, was in einem Bett getan werden muß«, grinste er. »Ich störe euch dabei auch ganz bestimmt nicht. Vielleicht kann ich sogar noch was lernen. Was ist also jetzt mit der Katakomben-Vampirin? Am Telefon sagtest du etwas von Sarkana, Nicole? Hat der sich nicht selbst abgewrackt?«

»Es geht nicht um Sarkana, sondern um deSar.«

»Ah«, sagte Gryf. »Eine der Namensformen, mit denen sich Angehörige seines Clans kenntlich machen, deSar, diSarko, van Sarken, MacArkana… und so weiter, und so fort. In einem afrikanischen Land nennen sie sich !sark.« Dabei sprach er das »!« wie ein Schnalzlaut aus. »Ist die Vampirin hübsch?«

Nicole nickte finster.

»Schade«, gestand Gryf. »Ich verschwende ungern Schönheit. Aber was sein muß, muß sein. Wir finden sie in den Katakomben, sagt ihr?«

Nicole entwickelte ihren Plan.

»Ich gehe mit dem Amulett der Spur nach. Du und Zamorra, ihr sorgt für meine Sicherheit. Du, Gryf, mußt dabei telepathischen Kontakt mit mir halten.. Außerdem sind da noch Polizisten von Inspektor Sarrates Sondereinheit.«

»Die vergessen wir mal ganz schnell«, sagte Gryf. »Bis die merken, was passiert ist, haben wir die Angelegenheit schon erledigt. Na, dann wollen wir mal keine Zeit mehr verlieren.«

Er sprang vom Bett auf und reckte sich. »Na kommt schon, worauf wartet ihr eigentlich noch? Daß euch der Efeu um die Füße rankt? Bringen wir's hinter uns!«

***

Eine Kralle packte zu und erwischte die Vampirin im Genick. Sie versuchte sich aus dem stahlharten Griff zu befreien, aber es gelang ihr nicht. Statt dessen fetzte ihr eine zweite Hand die Kleidung vom Leib. Sie wehrte sich dagegen, schlug und trat um sich, aber das nützte ihr nichts. Die Klaue, die ihr Genick umschloß und erbarmungslos zudrückte, war stärker und lähmte sie fast. Ihre Hände und Füße erreichten den Gegner nicht einmal, egal wie sie sich wand und zu drehen versuchte.

Schließlich wurde sie nach vorn gestoßen. Sie streckte die Hände vor, fing sich ab, ehe sie gegen eine rauhe Kalksteinwand prallen konnte, und wirbelte herum. Wütend fauchte sie ihren Gegner an; ihre Fangzähne traten lang aus dem aufgerissenen Mund hervor.

»Was zum Erzengel soll das, du Stück Dreck? Dafür reiße ich dir dein verschimmeltes Herz aus dem Kadaver und werfe es den Ghouls zum Fraß vor!« schrie sie zornig.

Kees van Sarken lachte wild und böse auf. »Du wirst nachlässig, meine Liebe«, stieß er hervor. »Ich hätte dich töten können, wenn ich gewollt hätte!«

»Das wäre gegen den Kodex!« fuhr sie ihn an.

Er grinste und genoß den Anblick ihres jetzt bis auf die hochhackigen, langen Stiefel nackten Körpers. »Jeder andere hätte es auch gekonnt. Zum Beispiel ein Vampirjäger! Sie sind hinter dir her, mein Täubchen! Willst du nicht ein letztes Mal genießen, was das Leben dir bieten kann, ehe sie dir einen Pfahl ins Herz stoßen und dich zu Staub zerbröseln lassen?«

Er machte eine eindeutig-zweideutige Geste, während er sie lüstern anstarrte.

»Das hättest du wohl gern«, fauchte sie. »Such dir lieber ein Mauseloch!«

Sie spie vor ihm aus.

»Der Meister des Übersinnlichen ist in der Stadt«, sagte van Sarken.

»Und er ist nicht allein hier. Unter den Menschen wird dein Bild verbreitet. Sie wissen vielleicht nicht, daß du eine Vampirin bist, aber sie werden dich an ihn verraten, immer und überall. Welchen Fehler hast du noch begangen, außer daß du dich von mir hast überraschen lassen?«

Sie bückte sich nach den Resten ihres Kleides. Es bestand nur noch aus ein paar Streifen, die sie sich um die Körpermitte schlang. Auf den Rest der Fetzen verzichtete sie.

»Ich weiß, daß Zamorra hier ist. Ich habe ihn hergelockt.«

»Du mußt den Verstand verloren haben. Die Versammlung wird stattfinden, und du lockst einen Todfeind her? Du bringst uns in Gefahr. Ich werde dich anklagen.«

»Du nicht, und deine ganze Verwandtschaft nicht«, zischte sie. »Ihr seid nämlich zu dumm, meinen Plan zu begreifen. Andere werden klüger sein. Und nun geh mir aus den Augen.« Sie schritt an ihm vorbei. Als er nach ihr greifen und ihr gierig grinsend die Stoffreste wieder vom Körper pflücken wollte, versetzte sie ihm einen schmerzhaften Kniestoß und zog ihm zugleich die Fingernägel durchs Gesicht, dessen Grinsen zur Grimasse erstarrte. Nur um Millimeter verfehlte sie eines seiner Augen, riß ihm die Haut tief auf. Schwarzes Blut schoß hervor und wurde noch in der Luft zu grauem Staub. Kees van Sarken war alt, sehr alt. Die welke Haut raschelte, und auch vom Fleisch rieselte ein wenig als Staub zu Boden.

Er keuchte und krümmte sich.

Die Vampirin wandte sich nicht mehr um. Sie schritt durch die düsteren unterirdischen Gänge, in denen sie so gut sehen konnte, als wäre es heller Tag. Sie fragte sich, wie van Sarken sie hatte überraschen können. Sie mußte tatsächlich leichtsinnig geworden sein.

Er war also schon hier.

Vielleicht hatten sich auch andere hochrangige Mitglieder der Sarkana-Sippe bereits eingefunden. Sie mußte Gino sprechen. Wenn sie ihn auf ihrer Seite hatte, hatte sie gewonnen. Allen anderen konnte sie die Beute -den Dämonenjäger - als Überraschung präsentieren.

Aber es war besser, Gino diSarko einzuweihen. Er besaß die Macht und die Autorität, zornige Greise wie van Sarken in ihre Schranken zu verweisen.

Sie wünschte, es hätte damals van Sarken erwischt und nicht den alten Sarkana. Der war wenigstens ein richtiger, erfahrener Liebhaber gewesen. Van Sarken dagegen war ein - ach, zu den Erzengeln mit ihm! Selbst die Vorstellung, es mit diesem schlaffen Gerippe zu treiben, erzeugte Übelkeit.

Sein Wutgeheul verklang in der Ferne hinter ihr.

Soeben hatte sie sich innerhalb der Sippe einen Todfeind geschaffen.

Nicht den ersten…

***

Rouland ahnte ebenso wie Sarrates, daß Zamorra und seine attraktive Begleiterin auf eigene Faust handeln würden. Von der versteckten Erlaubnis des Inspektors ahnte Rouland zwar nichts, aber er stellte extra einen Mann ab, der aufpassen sollte, wann die beiden das Hotel wieder verließen.

Der Aufpasser langweilte sich, drehte Däumchen und blätterte in einem Hochglanz-Herrenmagazin. Immerhin ließ er sich nicht zu sehr von den Bildern hübscher Weiblichkeit ablenken; hätten der Professor und Duval das Hotel wirklich verlassen, wäre es ihm unweigerlich aufgefallen. Aber nichts dergleichen geschah.

So harrte er weiter aus, bis die lang erwartete Ablösung kam.

Daß es außer ihm auch noch andere Beobachter gab, merkte er allerdings nicht.

***

Per zeitlosem Sprung hatte Gryf Zamorra und Nicole mit sich aus dem Hotelzimmer genommen. Das war die schnellste und einfachste Lösung. An einen menschlichen Beobachter vor dem Hotel dachte der Druide dabei nicht einmal. Er wollte nur Zeit sparen. Immerhin kamen sie so unmittelbar vor dem verfallenen Haus an, das damals eine Rolle gespielt hatte und vor dem jetzt das neueste Vampiropfer gefunden worden war.

Inzwischen war niemand mehr von der Polizei hier. Es gab noch Kreidemarkierungen, und es gab Absperrbänder und Siegel, aber wie will man eine Ruine wirklich effektiv vor Eindringlingen sichern? Wer kein Polizeisiegel an der Haustür verletzen wollte, kletterte einfach durch ein zerbrochenes Fenster, und davon gab es genügend.

Gryf hatte nicht einmal das nötig. Er materialisierte mit den beiden Dämonenjägern einfach im Innern der Ruine. Davon bekam niemand etwas mit.

»Bist du wirklich sicher, daß du dieses Risiko eingehen willst?« fragte Zamorra noch einmal. »Wir sollten lieber gemeinsam…«

»Und gemeinsam in die Falle gehen?« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Haben wir das immer noch nicht bis zum Ende ausdiskutiert? Ich will es tun, und ich werde es.«

»Gryf könnte mit uns jederzeit aus der Falle verschwinden«, gab Zamorra zu bedenken.

Gryf stieß ihn an. »Sag mal, Alter, wieviele Jahre lebst du nun schon mit Nicole zusammen?«

Der Dämonenjäger runzelte die Stirn.

»Sicher lange genug«, fuhr Gryf fort, »um feststellen zu müssen, daß es sich bei ihr um ein Exemplar der Spezies Frau handelt. So stur wie hinreißend…«

Nicole trat nach seinem Schienbein, aber er brachte sich schnell genug in Sicherheit. »Du wirst sie nicht davon abbringen können, Zamorra«, sagte er. »Laß uns lieber mit der Rückendeckung anfangen. Wo ist hier der nächste Einstieg? Hm, sag mal… du bist eigentlich der Überflüssigste von uns dreien. Mit einem Haufen Vampire werde ich auch noch allein fertig. Warte einfach draußen ab, bis wir erfolgreich zurückkehren.«

»Vergiß es«, murmelte Zamorra.

Der Silbermond-Druide zuckte mit den Schultern. »Also gut, fangen wir an, damit wir noch eine Chance haben, den Langzähnen zuvorzukommen. Wahrscheinlich rechnen sie noch gar nicht mit uns. Um so einfacher wird es.«

Zamorra streckte eine Hand aus. Nicole kam zu ihm, umarmte und küßte ihn. Dann strich sie ihm mit einer Hand durchs Haar. In ihren Augen glitzerten wieder die winzigen goldenen Pünktchen.

»Mach dir keine Sorgen um mich«, bat sie. »Ich werde dieses Biest erwischen.«

Sie nahm das Amulett entgegen, versetzte sich in Halbtrance und begann mit der Zeitschau.

Derweil hatte Gryf einen Blick auf Sarrates Lageplan geworfen. Er griff nach Zamorras Hand und verschwand mit ihm im zeitlosen Sprung dem neuen Ziel entgegen.

***

»Ein Druide vom Silbermond«, murmelte der vampirische Beobachter. »Der andere Begleiter ist also ein Druide. Es könnte sich um Gryf ap Llandrysgryf handeln…«

Das mußte Kees van Sarken erfahren. Er und Gino diSarko.

Der Beobachter hatte Gryf nicht gesehen. Aber er hatte einen Hauch von Silbermond-Magie gespürt, als der Druide sich per zeitlosem Sprung ins Hotel und wenig später wieder hinaus bewegte.

Das reichte völlig aus.

Der Beobachter sah noch einmal zu dem ahnungslosen Polizisten hinüber, der scheinbar gelangweilt im »lui« blätterte. Dann hatte er es mit einem Mal sehr eilig, zum Versammlungsort in den Katakomben zu gelangen…

***

Nicole nahm die Spur auf. Sie drang mit der Zeitschau um ein paar Stunden in die Vergangenheit vor. Schließlich entdeckte sie die Vampirin, wie sie den Leichnam durch die Ruine trug und draußen ablegte.

Nicole setzte sich in Bewegung und folgte der Blutbestie. Dabei ging sie immer weiter in die Vergangenheit zurück. In dem Bild, welches das Amulett ihr übermittelte, schien Michelle Noir sich mit ihrer Last rückwärts zu bewegen.

Es ging hinab in die Tiefe der Katakomben und durch finstere Gänge. Trotz der Abbildung und der in ihr wohnenden Magie konnte Nicole die Vampirin kaum erkennen. Hier war es dunkel, was Michelle Noir aber nichts ausgemacht hatte. Sie sah auf eine völlig andere Weise als ein Mensch, und sie benötigte kein Licht, um sich zu orientieren.

Nicole dagegen schon. Ein Teil der Amulett-Energie mußte dafür aufgewendet werden, Nicoles Umgebung wenigstens etwas aufzuhellen.

Unterbewußt rechnete sie ständig damit, in eine Falle zu laufen. Doch nichts dergleichen geschah. Auch Zamorra und Gryf tauchten nicht auf, um sie zu warnen oder ihr mitzuteilen, daß sie eine solche Falle »entschärft« hätten.

Aber der Weg durch das Labyrinth unter der großen Stadt war noch lang…

Und sie merkte bereits, wie die Dauer-Anwendung der Zeitschau ihr zu schaffen machte, ihr allmählich Kraft zu entziehen begann.

Jede Art von Magie fordert eben ihren Preis…

***

Gino diSarko sah aus, wie viele sich einen hochbezahlten Top-Manager vorstellten. Er strahlte Souveränität aus, und Autorität. Michelle Noir war sicher, daß er der neue Anführer des Sarkana-Clans werden würde - sofern man nicht sie selbst dazu wählte.

Aber so sehr sie auch nach der Macht strebte und hoffte, mit dem Schlag gegen Professor Zamorra Punkte zu machen, es kamen immer wieder Zweifel, ob das alles reichte. Vampire waren in manchen Dingen sehr konservativ eingestellt; der Sarkana-Clan machte da keine Ausnahme. Da hatte eine Frau an der Führungsspitze keine Chance.

Was natürlich eine Möglichkeit darstellte: sich an diSarko heranzumachen und an seiner Seite zu herrschen.

Der Vampir hatte sich bereits ein kleines Refugium in den Katakomben geschaffen. Auch wenn es nur vorübergehend war - es gab ein paar bequeme Sessel, einen Tisch, es gab Bilder an den Wänden. Eine Unzahl von Kerzen schuf ein angenehm warmes Licht mit Hunderten von schwachen Schatten. Gino diSarko trug einen schwarzen Anzug, schwarze Handschuhe, ein weißes, weit offen stehendes Rüschenhemd und eine Sonnenbrille. Zwei kaum bekleidete Mädchen kauerten rechts und links von ihm auf den Sessellehnen und schmiegten sich an ihn; Opfer, von denen er hin und wieder trank. Die Mädchen standen völlig unter seinem Einfluß und begriffen überhaupt nicht, was mit ihnen geschah. Auf dem runden Glastisch standen eine Karaffe mit Blutwein und mehrere Gläser. Michelle konnte sich lebhaft vorstellen, daß ein Teil des Mischgetränks aus den Adern der beiden blaßhäutigen Schönheiten stammte…

»Bediene dich«, forderte Gino sie auf und deutete auf eines der Gläser. »Was führt dich zu mir? Darf ich raten? Es hat etwas mit der Wahl des neuen Sippenoberhauptes zu tun…«

Michelle ging auf das Angebot nicht ein. Sie hatte in der letzten Zeit ohnehin schon zu viel Blut zu sich genommen. Sie ließ sich in einen anderen Sessel fallen und räkelte sich möglichst wirkungsvoll auf dem schwarzen Leder. Bevor sie Gino aufsuchte, hatte sie sich nach van Sarkens Attacke neue Kleidung besorgt - sofern man das, was sie trug, Kleidung nennen konnte. In einem Sex-Club hätte sie damit problemlos als »Domina« auftreten können. Hohe Stiefel, ein aus schmalen Lederstreifen bestehendes Etwas, das nicht einmal als Badeanzug Gnade in den Augen tugendhafter Sittenwächter gefunden hätte, ein Cape, eine Augenmaske und fingerlose Handschuhe, die bis zu den Ellenbogen reichten und mit rasiermesserscharfen Klingen bestückt waren, die wie Stacheln seitwärts abstanden.

Mit diesem exzentrischen, wehrhaften Outfit hätte sie auch van Sarken widerstehen können, trotz seiner überlegenen Körperkraft.

Ohne die Dolche hatte sie diese recht sparsame, sehr verwegen geschnittene »Kleidung« schon oft in Discotheken getragen, wenn sie auf Jagd ging…

»Es wird anläßlich dieser Wahl eine Überraschung geben«, sagte sie und sorgte dafür, daß er möglichst viel nackte Haut sehen konnte.

Für Kees van Sarken hätte sie sich eher in einen knöchellangen Wintermantel gehüllt…

»Du siehst, daß ich zu tun habe«, erwiderte Gino knapp und streichelte demonstrativ seine beiden Sklavinnen. »Komm zur Sache.«

»Ich bringe euch den größten Feind der Schwarzen Familie.«

»Den ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN?« fragte er spöttisch. »Oder vielleicht…«

»Zamorra!«

»Nett von dir«, sagte diSarko. »Du hast ihn also getötet? Faszinierend.«

»Noch lebt er. Ich bringe ihn dem Clan als Geschenk. Ihr könnt alle über ihn herfallen und euch an ihm gütlich tun.« Sie erläuterte ihren Plan.

»Du spielst riskant«, sagte der Vampir schließlich. »Vielleicht etwas zu riskant. Es gab da mal vor einiger Zeit eine Versammlung von Werwölfen, die Zamorra gesprengt hat. Für die Betroffenen war diese Angelegenheit ziemlich endgültig und tödlich. Gut, es war nur ein Rudel flohräudiger Köter, aber trotzdem - was den Werwölfen geschah, könnte auch uns zustoßen. Ein Mann wie Zamorra ist sehr gefährlich.«

»Aber wir sind edler und stärker als Wölfe«, sagte Michelle. »Und vor allem sind wir weit mehr, als jene damals gewesen sein dürften. Wir werden Zamorra zerfetzen. Wir alle zusammen. Ich habe den Plan entworfen, ich habe die Falle gestellt, und er tappt hinein.«

»Man hörte bereits davon, daß er hinter dir her sei«, sagte diSarko. »Und daß er nicht allein kommt.«

»Natürlich nicht. Seine Gefährtin ist bei ihm«, sagte Michelle. »Aber sie stellt keine zusätzliche Gefahr dar.«

Ohne anzuklopfen, betrat in diesem Moment Kees van Sarken den Raum. Wie schon vorher bei Michelle, hatte er sich herangepirscht, ohne daß jemand seine Nähe registriert hatte. Er war einfach da.

»Ich wäre mir da nicht so sicher«, sagte van Sarken.

Er war nicht allein gekommen; eine farblose Erscheinung folgte ihm, blieb aber an der Tür stehen. Ebenfalls ein Vampir, aber eine niedere Kreatur. Nicht mehr als ein Diener.

Gierig starrte van Sarken die beiden Mädchen bei diSarko an. Nicht weniger gierig betrachtete er Michelle. Sie hob die Arme und zeigte ihm die langen, scharfen Klingen an ihren Unterarmen.

Zu sagen brauchte sie dabei nichts. Van Sarken verstand die Geste und verzog verdrossen das Gesicht.

»Mein Diener hat mir geflüstert, wer bei Zamorra ist«, sagte er, noch ehe diSarko ihn für die Störung maßregeln konnte. »Sagt euch der Name Gryf ap Llandrysgryf etwas?«

***

Gryf schnipste mit den Fingern. Seine schockgrünen Augen glühten für einen Moment regelrecht in der Dunkelheit. Dann befand sich eine Taschenlampe in seiner Hand.

»Daran hast du nicht gedacht, Alter«, vermutete er.

Zamorra griff in eine Innentasche seiner Jacke. Eine weitere Lampe leuchtete auf.

»Und zur Not habe ich immer noch ein Feuerzeug bei mir«, erwiderte er spöttisch. »Alte Dienstvorschrift beim Militär: Bei Einbruch der Dämmerung ist mit Dunkelheit zu rechnen.«

»Wie sinnig. Gilt das auch in der Morgendämmerung?« brummte Gryf.

»Ach, die Jungs haben da noch viel sinnigere Vorschriften. Gerät der Soldat in ein Gewässer, das tiefer ist als ein Meter, so hat er selbsttätig mit Schwimmbewegungen zu beginnen. Und so weiter…«

»Klingt so, als hättest du für den Kosovo-Krieg trainiert.«

Zamorra legte dem Druiden die Hand auf die Schulter. »Je länger wir hier herumstehen und dummes Zeug reden, desto mehr Zeit verlieren wir. Vorhin im Hotel hast du gedrängelt, jetzt drängele ich.«

»Ist ja wie in der Metro und an der Supermarktkasse - überall drängeln die Leute…« Gryf verstummte und begann mit seinen Para-Sinnen zu lauschen. Er tastete nach Nicoles Bewußtseinsaura und ihren Gedanken. Was er erkannte, war wie ein Schatten der Zeitschau. Was das Amulett Nicole übermittelte erfuhr Gryf gewissermaßen aus zweiter Hand.

Er schüttelte den Kopf.

»Das ist doch nicht das, was ich wollte«, brummte er.

»Was ist passiert?« wollte Zamorra wissen.

»Ich sehe nur, was sie in ihrem Halbtrance-Zustand wahrnimmt, und das auch nur verschwommen«, erklärte der Silbermond-Druide. »Zu ihren eigentlichen Gedanken, also zu dem, was sie tatsächlich wahrnimmt, weil es sich um sie herum abspielt, komme ich einfach nicht durch. Ihre wirkliche Wahrnehmung wird vom Amulett beziehungsweise der Zeitschau komplett überlagert.«

»Und das bedeutet?« fragte Zamorra alarmiert.

»Das bedeutet, daß wir Gefahren in ihrer unmittelbaren Nähe möglicherweise nicht schnell genug erkennen können. Wenn sie in eine Falle gerät, dann…«

»Denkfehler«, sagte Zamorra. »Wenn sie in eine Falle gerät, können wir ohnehin nichts anderes tun als sie herauszuholen versuchen. Wir müssen verhindern, daß diese Falle zuschnappt, wir müssen ihr also immer ein paar Meter voraus sein, nur eben auf anderen Wegen, durch parallele Gänge beziehungsweise zur Not mit dem zeitlosen Sprung.«

»All right«, erwiderte der Druide. »Kannst recht haben, Alter. Trotzdem wären mir beide Optionen zugleich wesentlich lieber. Ich habe gern die Kontrolle über alles, was sich in meiner Umgebung abspielt. Was hier erschwerend hinzukommt: Ich kann zwar das Amulett spüren, und in abgeschwächter Form auch Nicole, weil beide Auren sich gegenseitig durchdringen, aber durch das Verwaschene kann ich sie nicht auf den Meter genau lokalisieren. Verdammt, ich kann's dir nicht so exakt erklären, wie ich eigentlich möchte, weil es in unserem Wortschatz keine präzisen Begriffe dafür gibt.«

»Beide Auren?« stutzte Zamorra. »Das Amulett hat ebenfalls eine Aura? Etwa wieder… wie früher schon einmal?«

»Du meinst, wie in der Zeit, als das künstliche Bewußtsein in ihm entstand, ehe es sich in Form unseres magischen Freundes Taran abspaltete? Nein. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Auch hier gibt es keine eindeutigen Begriffe, und ich habe nur etwas gewählt, das der Sache nahekommt. Mann, geh mir nicht auf die Nerven. Ich muß mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Sorg du lieber dafür, daß nicht wir in eine Falle tappen.«

Zamorra verdrehte die Augen.

»Was glaubst du wohl, was ich seit Jahrmillionen tue…?«

***

In einem Reflex ging Michelle Noir in Abwehrstellung. Erst ein paar Sekunden später entspannte sie sich wieder leicht. Gino diSarko war aufgesprungen. Eines der beiden Mädchen stieß er dabei versehentlich von der Sessellehne. Die Hübsche richtete sich wieder auf. Van Sarken genoß jede ihrer Bewegungen.

»Gryf ap Llandrysgryf? Er ist hier?«

»Mein Diener«, van Sarken wies auf die farblose Kreatur an der Tür, »unterrichtete mich davon. Ich hatte ihm befohlen, das Hotel unter Beobachtung zu halten, in dem sich Zamorra aufhielt. Der Diener hat den verfluchten Druiden zwar nicht gesehen, aber seine Magie gespürt. Es gibt keinen Zweifel.«

»Du vertraust deinem Diener? Vielleicht will er sich nur wichtig machen«, zischte Michelle.

Van Sarken lachte spöttisch.

»Er ist mir treu ergeben. Du würdest so etwas ja nie erreichen. Wer möchte schon dein Diener sein? Du würdest ihn nicht einmal an dich binden können, weil du nicht weißt, wie man Loyalität belohnt und Dankbarkeit zeigt.«

»Dankbarkeit einer niederen Kreatur gegenüber? Das ist etwas für Schwächlinge!«

Gino diSarko ließ ein tiefes Knurren hören. »Seid ihr bald fertig, euch gegenseitig zu beleidigen?« fuhr er beide an. »Kommt zur Sache!«

»Spiel dich nicht so auf, als wärest du schon der Sippenchef«, winkte van Sarken ab. »Falls du auf die da vertraust und auf ihren riskanten, närrischen Plan, kannst du deine Ambitionen gleich vergessen. Wir brauchen keinen Hasardeur an der Spitze des Clans, sondern einen Denker.«

DiSarko näherte sich ihm Schritt für Schritt und nahm eine allmählich drohendere Haltung an. »Bald fertig?« wiederholte er etwas lauter. »Wenn nicht, verschwinde von hier - ich kann mich nicht erinnern, dich herbeigebeten zu haben. Und ich erlaubte dir auch nicht, mich zu stören.«

»Tatsächlich, du redest, als wärest du bereits unser Anführer! Nun, Gryf ap Llandrysgryf befindet sich hier, und er wird nicht zögern, zusammen mit Zamorra dieses leichtsinnige Weibchen zu verfolgen. Wenn sie Zamorra wirklich in eine Falle locken will, dann sollte sie sich beeilen. Und sie sollte weniger Fehler machen wie zum Beispiel den, ihren Verfolger nicht ständig unter Beobachtung zu halten. Aber«, er lachte höhnisch auf, »sie kann froh sein, daß ich das für sie erledigen ließ. Sonst würde sie diesem Druiden ahnungslos unter den Eichenpflock geraten.«

»Rechne nur nicht mit meiner Dankbarkeit, du Schlaumeier!« fauchte Michelle.

Er grinste wieder. »Sagte ich es nicht? Sie kann nicht dankbar sein… und ein Wunder, daß sie bei ihrem Leichtsinn überhaupt noch lebt. Nun, Gryf ap Llandrysgryf ist hier. Wen interessiert da noch Zamorra? Wir sollten zusehen, daß wir den Druiden unter die Zähne bekommen. Er ist gefährlicher, und er hat uns allen schon viel mehr Schaden zugefügt und viel mehr von uns ermordet, als Zamorra es jemals können wird. Schließlich ist Zamorra nur ein normaler Mensch.«

»Unter anderem hat der Druide Sarkanas Tochter Yolyn umgebracht«, murmelte diSarko. »Es wäre daher wirklich angebracht, wenn wir uns vordringlich um ihn kümmern würden. In Sarkanas Sinn ist es ganz bestimmt.«[6]

»He!« rief Michelle. »Und was ist mit Zamorra? Immerhin habe ich ihn euch auf dem Präsentierteller geliefert!«

»Um ihn können wir uns immer noch kümmern, wenn wir mit dem Druiden fertig sind«, erwiderte diSarko trocken. Er nickte van Sarken zu. »Gehen wir. Dein Informant wird ja wohl hoffentlich noch ein bißchen mehr in Erfahrung gebracht haben und nicht nur, daß Gryf ap Llandrysgryf hier ist.«

»Aber…!« stieß Michelle hervor.

»Während wir den Druiden töten, kannst du dich hier in Ruhe mit meinen beiden Gespielinnen vergnügen«, bot diSarko an und deutete auf die bleichen Mädchen.

Aber daran war die Vampirin derzeit am allerwenigsten interessiert.

***

Als Nicole die Stelle erreichte, an der die Vampirin den katafile ermordet hatte, wußte sie längst nicht mehr, wie weit sie bereits in die Katakomben vorgedrungen war. Sie hatte völlig die Orientierung verloren.

Während sie der Spur folgte, hatte sie sich auf das Amulett verlassen und nicht auf ihre Umgebung achten können. Jetzt löste sie sich aus der Halbtrance, nachdem sie das Zeit-scftem-Bild eingefroren hatte. Sie sah sich in der Dunkelheit um und überlegte, wo etwa sie sein könnte.

Das Amulett schuf immer noch einen vagen Lichtschimmer, der gerade ausreichte, die nähere Umgebung zu erkennen.

»Zamorra?« murmelte sie und versuchte ihre Gedanken zu öffnen. »Gryf?«

Kein Kontakt.

An diesem Ort roch der unterirdische Hohlraum nach Blut und Tod, obgleich bereits etliche Stunden vergangen waren. Nicole fragte sich, was der junge Mann ausgerechnet hier gewollt hatte. Vielleicht hatte er versucht, das Labyrinth zu erforschen. Neue Gänge zu entdecken. Oder er war auch einfach nur unterwegs gewesen, auf dem Weg nach draußen oder zu seinem Lieblingsplatz. Oft versammelten die Menschen sich in den Kavernen, um ein Wochenende durchzufeiern. Andere verbrachten den größten Teil ihres Lebens hier, zurückgezogen von der Außenwelt, die sie nur betraten, um einzukaufen oder zur Arbeit zu gehen. Unten in den Katakomben war das Leben billig. Hier zahlte niemand Unsummen an Miete für ein paar Zimmerchen mit Ausblick auf den täglichen Verkehrsstau und frischen Auto-Abgasen bei jedem Fensteröffnen. Der einzige wirkliche Nachteil bestand in der Feuchtigkeit.

Auf dem Boden lagen ein paar Kleinigkeiten, die das Vampiropfer verloren haben mußte und auf die auch die Blutbestie nicht weiter geachtet hatte. Darunter auch eine Stablampe. Sie funktionierte noch. Erleichtert schaltete Nicole sie ein und verzichtete fortan darauf, ihre Umgebung mit der Magie des Amuletts zu erleuchten.

Sie fühlte die Anstrengung ohnehin schon deutlich.

Immer noch kein telepathischer Kontakt mit Gryf. Sollten er und Zamorra selbst in eine Falle gelaufen sein?

»Verdammt«, murmelte sie. In der Praxis sah die Sache doch etwas anders aus, als sie es sich zuvor in der Theorie ausgedacht hatte. Sie mußte sich eingestehen, daß Zamorra recht hatte. Es war leichtsinnig, was sie hier taten. Und wenn ihnen allen drei etwas zustieß, gab es niemanden, der wußte, wo genau sie sich befanden! Immerhin hatten sie sich ja auch der Überwachung durch die Polizei entzogen!

Sollte sie die Verfolgung nicht doch eher abbrechen?

Aber dann sah sie auf die Taschenlampe des Toten in ihrer Hand, dachte an die anderen Opfer in Lyon, und ihr Entschluß stand fester denn je, diese Vampirbestie so schnell wie möglich zur Strecke zu bringen.

Nicole nahm die Verfolgung wieder auf!

***

Die Vampirin war immer noch fassungslos.

Sie hatte bei Gino diSarko nichts erreicht!

Sie hatte ihn nicht auf ihre Seite ziehen können! Statt dessen arbeitete er mit van Sarken zusammen, um erst einmal diesen verdammten Druiden zu erledigen!

Sicher, Gryf ap Llandrysgryf hatte den Vampirsippen schon viel Schaden zugefügt. Aber Zamorra war nicht weniger gefährlich, auch wenn die beiden anderen das nicht einsehen wollten! Zudem wäre Zamorra jetzt und hier viel einfacher zu erledigen. Er kam, weil er geködert wurde. Gryf ap Llandrysgryf dagegen mußte gejagt werden. Das bedeutete eine wesentlich größere Gefahr.

Je länger sie über die Ignoranz nachdachte, die ihr entgegenschlug, desto zorniger wurde Michelle. Nun gut, wenn die anderen nicht wollten, dann würde sie ihren Plan eben allein fortsetzen. Dann würde sie Zamorra nicht mehr bis zur Versammlung locken, sondern ihn schon jetzt töten.

Als die beiden Vampire gingen, hatte van Sarken seinem Diener mit einer Handbewegung bedeutet, hierzubleiben. Kurz überlegte Michelle, ob sie sich an dem alten Blutsauger rächen sollte, indem sie seinen Diener tötete. Aber das wäre ein Verstoß gegen den Kodex gewesen; immerhin war der Farblose ebenfalls ein Vampir. Und Michelle wäre garantiert für vogelfrei erklärt worden.

Es gab eine andere Möglichkeit der Rache. Nicht an Kees van Sarken, sondern an Gino, der einfach nicht auf Michelles Angebot reagiert hatte.

Sie tötete die beiden Mädchen.

Natürlich konnte Gino sich jederzeit Ersatz beschaffen. Aber es würde ihn sehr ärgern. Er verabscheute Verschwendung. Und sicher hatte er nicht nur am Blut der beiden Sklavinnen genascht…

Damit war's jetzt vorbei.

Zufrieden wandte Michelle sich nun dem Diener zu. Zamorra konnte noch nicht hier sein, also war es besser, ihn in seinem Hotel aufzusuchen und zu überraschen. »Zeige mir, wo du Zamorra beobachtet hast«, verlangte sie.

Der Diener zeigte sich unruhig. »Du bist nicht meine Herrin«, sagte er zögernd.

»Natürlich nicht. Ich will dich ja auch nicht von deinen Pflichten abhalten.« Er mußte die Ironie in ihren Worten hören; schließlich hatte er momentan überhaupt nichts anderes zu tun als herumzustehen und auf die Rückkehr van Sarkens zu warten. »Du brauchst es mir nur zu beschreiben. Ich finde den Weg schon allein.«

Er nannte ihr das Hotel.

Sie grinste ihn an und wandte sich zum Gehen.

»Ich werde berichten müssen, daß du es warst, der diSarkos Sklavinnen tötete«, sagte der Diener. »Sonst wird er mich dafür bestrafen.«

»Was nicht einmal das Schlechteste wäre«, erwiderte sie und schob sich an ihm vorbei aus der Kaverne.

Dankbarkeit war wirklich noch nie ihre Stärke gewesen…

***

»Nein«, sagte Nicole und stoppte die Zeitschau erneut. »Es ist Unsinn, was ich hier tue!« In ihrem Eifer, die Vampirin zu verfolgen, war sie der falschen Spur nachgegangen!

»So blöde bin ich doch sonst nicht!« schalt sie sich. Warum hatte sie sich selbst damit gequält, den Tatort aufzuspüren? Damit konnte sie ohnehin nichts mehr ungeschehen machen. Sie verfolgte nur den Weg rückwärts, den Michelle Noir deSar vorher gegangen war. Sie hätte den Weg verfolgen müssen, den die Vampirin nach ihrer Tat beschritt!

Damit wäre sie ihr erstens näher gekommen, und zweitens wäre diese Prozedur nicht so kräftezehrend gewesen, weil es nicht immer weiter zurück in die Vergangenheit ging, sondern der Gegenwart entgegen!

»Was nun?« seufzte Nicole. Sie lehnte sich gegen eine feuchte Kalksteinwand. Den ganzen Weg wieder zurück und noch einmal neu beginnen? Das war noch aberwitziger. Sie konnte jetzt nur noch weitermachen und hoffen, daß die Vampirin zwischendurch auch in ihrem Versteck in den Katakomben Station gemacht hatte; dann konnte Nicole ihr wenigstens dort auflauern. Denn irgendwann würde deSar ja dorthin zurückkehren.

Die Alternative hieß einmal mehr, die Aktion abzubrechen.

Aber das kam für Nicole erst recht nicht in Frage. Nicht mehr jetzt, nachdem sie schon so viel an Kraft darin investiert hatte.

Sie mußte weitermachen.

Erneut versuchte sie, Kontakt mit Gryf und Zamorra aufzunehmen. Aber wieder erhielt sie keine Antwort.

Mehr und mehr wuchs der Verdacht in ihr, daß auch bei den Freunden etwas sehr gründlich schief gegangen war…

***

Zamorra und Gryf waren bemüht, sich anhand des Lageplans zu orientieren. Es gab, wenn die Zeichnungen einigermaßen korrekt waren, nur wenige Gänge, die in Frage kamen. Aber es gab nur wenige Querverbindungen, so daß sie immer wieder per zeitlosem Sprung von einer Stelle zur anderen wechselten.

Was speziell für den Silbermond-Druiden anstrengend war. Auch seine Kräfte waren nicht unerschöpflich.

Zamorras Aufgabe war es, eventuelle Fallen rechtzeitig zu erkennen.

Aber es gab keine Fallen.

»Sie rechnen noch nicht mit uns«, sagte er.

»Mit solchen Äußerungen wäre ich vorsichtig«, erwiderte Gryf. »Wir sollten dieses langzahnige Räuberpack nicht unterschätzen.«

Hin und wieder tastete er nach Nicoles Aura, bekam aber meist nur die schwammigen Fragmente der Zeitschau mit. Immerhin konnte er ihren Weg durch die Katakomben verfolgen.

Er spürte auch, daß sie einige Male klar zu erfassen war und dann telepathischen Kontakt zu ihm suchte. Aber jedesmal blockte er ab. Die Erfahrungen eines achttausendjährigen Lebens hatten ihn vorsichtig werden lassen.

Er wollte vermeiden, daß die Vampirin Schwingungen aufnahm, und dadurch mißtrauisch wurde. Es war schon riskant genug, immer wieder einen zeitlosen Sprung durchzuführen, denn wenn jemand ahnte, daß sich ein Silbermond-Druide in der Nähe befand, würde er vielleicht auf den dabei frei werdenden Hauch von Magie aufmerksam. Es war ähnlich wie ein Auto, das durch die Nacht fuhr - selbst wenn der Fahrer die Scheinwerfer abschaltete, um nicht gesehen zu werden, konnte man immer noch den Motor hören.

Wenn nun ein solcher magischer Hauch gleich von zwei Punkten ausging - vom Standort Gryfs und Nicoles -, erhöhte das das Risiko einer Entdeckung.

Gryf hielt es durchaus für möglich, daß die Vampirin mit seiner Anwesenheit rechnete. Es hatte sich mit den Jahren bei den Schwarzblütigen herumgesprochen, daß Zamorra und Gryf Freunde waren. So lag es nahe, daß Zamorra den Druiden um Hilfe bat, wenn es um Vampire ging.

Also konnte es durchaus sein, daß die Vampirin, die Zamorra und Nicole in eine Falle locken wollte, auch mit der Anwesenheit des Silbermond-Druiden rechnete!

Deshalb antwortete er nicht auf Nicoles Kontaktversuche, nicht einmal, um sie kurz zurückzuweisen und aus Sicherheitsgründen um mentales Stillschweigen zu bitten.

Zamorra gefiel diese Zurückhaltung nicht besonders. Aber er äußerte sich nicht dazu; vermutlich hatte Gryf recht. Und es reichte, wenn einer aus ihrem Team geradezu blindlings und unbeirrbar vorwärts stürmte, nämlich Nicole.

Plötzlich hob der Druide die Hand.

»Aufpassen«, flüsterte er. »Wir sind nicht mehr allein!«

***

Michelle Noir hatte den ersten Ausgang benutzt, den sie erreichen konnte, und die Katakomben verlassen. Es war ein abgelegener Ort, an den kaum ein Mensch kam; hier konnte die Vampirin sich unbeobachtet fühlen.

Die Abenddämmerung setzte ein, aber es war noch zu hell. In menschlicher Gestalt konnte sie bei diesen Lichtverhältnissen agieren, aber wenn sie ihre Fluggestalt annahm, wurde es riskant. Die war nicht so stark, Sonnenlicht absorbieren zu können. Und da die Sonne noch nicht ganz unter dem Horizont verschwunden war, bestand die Gefahr, daß letzte Strahlen die fliegende Vampirfledermaus über den Dächern der Stadt berührten.

Allerdings brauchte sie nicht mehr sehr lange zu warten.

Schon nach vielleicht zehn Minuten voller Ungeduld merkte sie, daß die Sonne jetzt tief genug stand. Michelle verwandelte sich in ihre Fluggestalt. Das Domina-Outfit fiel von ihr ab: Sie ließ es liegen, wo es war - hier würde niemand es stehlen. Dann jagte sie als dunkler Schatten durch die Luft ihrem Ziel entgegen.

Wenig später erreichte sie das Hotel, das van Sarkens Diener ihr benannt hatte. Durch die Tiefgarage drang sie ein. Es kam besser, als sie hatte hoffen können; eine junge Frau kam ihr entgegen; offenbar ein Gast auf dem Weg zum hier abgestellten Auto. Noch ehe die Frau vor der verblüffend großen Fledermaus erschrecken konnte, war Michelle bereits bei ihr und schlug ihr die Fangzähne in die Halsschlagader. Sie trank ein wenig Blut, obgleich ihr durch die Übersättigung beinahe übel wurde, aber dadurch übertrug sie auch den Keim und bekam die Frau sehr schnell unter ihre suggestive Kontrolle.

Sie zwang sie, zu ihrem Auto zu gehen und sich auszuziehen. Daraufhin nahm die Vampirin wieder ihre menschliche Gestalt an und schlüpfte in die Kleidung, während sie der Frau befahl, sich ins Auto zu setzen und abzuwarten. Dann fuhr sie mit dem Lift hinauf ins Hotel.

Am Empfang fragte sie nach Professor Zamorra.

Der Schlüssel war fort, und niemand hatte den Professor und seine Begleiterin das Hotel verlassen gesehen. Also mußte er noch im Haus sein. Michelle bat darum, nicht angemeldet zu werden, da ihr Besuch eine Überraschung sein solle, und begab sich in die Etage hinauf. Der Concierge sah ihr mißtrauisch nach; vielleicht kam ihm die Kleidung, die Michelle trug, bekannter vor als ihr Gesicht. Es war ein Fehler gewesen, ihn nicht ebenfalls rasch gefügig zu machen. Aber wahrscheinlich kam es inzwischen auf solche Nebensächlichkeiten auch nicht mehr an…

Michelle dämmte ihre vampirische Ausstrahlung so weit wie möglich ein. Das fiel ihr nicht besonders schwer; sie hatte es sich schon vor langer Zeit antrainiert, um ungestört unter Menschen leben zu können. Manche von ihnen konnten eine Vampir-Aura erkennen und reagierten mit Mißtrauen und Ablehnung. Ein Phänomen, das Michelle in all den Jahren nie völlig hatte ergründen können.

Dämonenjäger wie Zamorra waren jedoch garantiert in der Lage, festzustellen, ob ein Vampir vor der Zimmertür stand! Vor allem dann, wenn sie auf Vampirjagd waren. Daß Zamorras Gefährtin Nicole Duval Michelle in der Disco nicht als Vampirin erkannt hatte, lag erstens an ihrer Abschirmung und zweitens an der Ablenkung durch den gewaltigen Musik- und Tanz-Trubel.

Sie erreichte die Zimmertür, drückte auf die Klinke, fand sie abgeschlossen und warf sich dann mit kurzem Anlauf dagegen. Das Holz zerbarst; Michelle katapultierte sich ins Zimmer.

Es war leer.

Von Zamorra und Duval keine Spur.

Der Silbermond-Druide! durchfuhr es sie. Er mit seinen speziellen Fähigkeiten hat sie abgeholt und an einen anderen Ort gebracht! Wo sind sie jetzt? Verdammt, ich hätte daran denken müssen! Der Diener hat die Druiden-Magie erkannt! Woran wohl, Närrin? An ihrer Ausübung! Wieso bin ich hierher geflogen? In der Zwischenzeit sind die anderen schon in den Katakomben und…

… und ich bin dann vielleicht die einzige Überlebende…?

So ganz glaubte sie daran aber nicht. Natürlich waren längst noch nicht alle Vampire eingetroffen, die an der Versammlung teilnehmen wollten, aber es würde schon eine beträchtliche Anzahl sein, und viele Vampire sind des Druiden Tod, wandelte sie in Gedanken ein Sprichwort der Menschen ab.

Sie stieß das Fenster auf, verwandelte sich wieder in ihre Fledermausgestalt und warf sich in die beginnende Nacht hinaus.

Was sie am Leib trug, fiel hinter ihr zu Boden.

An eine Frau in der Tiefgarage, die mit Bißmalen am Hals in ihrem Auto saß und auf die Rückgabe ihrer gestohlenen Kleidung wartete, dachte sie nicht mehr.

Wozu auch? Um sie konnte sie sich vielleicht später einmal kümmern, wenn überhaupt.

Jetzt gab es Wichtigeres zu tun!

Kees van Sarken hatte sie leichtsinnig genannt.

Er hatte recht, dieser verdammte alte Bastard!

***

Die beiden Vampire hatten den Silbermond-Druiden und den Dämonenjäger entdeckt. Aber sie hielten sich noch zurück. »Zwei gegen zwei«, murmelte Gino diSarko. »Das gefällt mir gar nicht. Sie sind gewaltig in der Überzahl.«

Stirnrunzelnd sah van Sarken ihn an. Er fragte sich, ob diSarko das ernst meinte.

»Der Druide ist gefährlich«, brummte van Sarken. »Zamorra spielt kaum eine Rolle. Ich kann sein legendäres Amulett nicht wahrnehmen. Er scheint es nicht bei sich zu tragen. Das wäre eine gute Chance. Ich werde Zamorra töten. Die Ehre, Sarkanas Tochter Yolyn an dem Druiden zu rächen, überlasse ich dir.«

»Narr«, sagte diSarko. »Wir müssen die beiden voneinander trennen. Nur dann werden wir mit ihnen fertig. Ganz gleich, ob Zamorra seine Superwaffe bei sich trägt oder nicht. Gerade bei ihm müssen wir mit einer bösen Überraschung rechnen. Der Druide ist in seinem Verhalten entschieden besser kalkulierbar. Du wirst versuchen, Zamorra von ihm fort zu locken. Ich präsentiere mich dem Druiden und sorge dafür, daß er eine andere Richtung einschlägt. Du wirst zu mir stoßen. Dann nehmen wir den Druiden in die Zange und töten ihn. Keine Spielereien, kein Prahlen, wenn wir ihn haben. Jede Sekunde, die wir ihm lassen, ist für ihn eine Chance.«

»Du spielst dich schon wieder als Chef auf«, sagte van Sarken böse. »Das gefällt mir nicht.«

»Dann erledige die beiden doch allein«, erwiderte diSarko gelassen. »Deinem Kommando werde ich mich nämlich nicht unterordnen. Wenn wir Zusammenarbeiten wollen, dann nach meinen Vorstellungen.«

»Du willst dich mit diesem Luder gegen mich verbünden«, warf van Sarken ihm vor. »Hat sie dir versprochen, dich dafür in ihr Bett zu lassen?«

»Das solltest du besser mit ihr selbst durchdiskutieren«, erwiderte diSarko spöttisch. »Dein Neid ist dein Problem. Wirst du Zamorra nun fortlocken oder nicht?«

»Damit er mich umbringt, sobald ich allein bin? Das hättest du wohl gern! Dann wärst du einen Konkurrenten los!«

»Konkurrent? Du bist kein Konkurrent. Du bist nur ein alter, feiger Narr«, sagte diSarko. »Hast du nicht eben noch behauptet, Zamorra sei ungefährlich, weil er sein Amulett nicht bei sich trägt?«

Er wandte sich von van Sarken ab und schritt lautlos davon.

Van Sarken fauchte zornig. Er wünschte sich fast, daß Gryf ap Llandrysgryf den römischen Vertreter der Sarkana-Sippe umbrachte. Aber dann hätte er, Kees van Sarken, anschließend beide Gegner auf dem Hals…!

Es blieb ihm tatsächlich nicht viel mehr übrig, als diSarko zu gehorchen.

Er haßte ihn dafür.

Und ihm wurde klar, weshalb der Kodex geschaffen worden war, daß kein Vampir einen anderen Vampir ungestraft töten durfte.

Um Halunken wie diesen Gino diSarko vor dem gerechten Zorn der anderen zu schützen!

***

Michelle Noir erreichte ihren Ausgangspunkt wieder, verwandelte sich zurück und streifte ihr Domina-Outfit über. Sie überlegte, wieviel Zeit vergangen sein mochte, seit der Diener-Vampir van Sarken von der Anwesenheit des Silbermond-Druiden in Kenntnis gesetzt hatte. Der Diener mußte die Teleportation des Druiden wahrgenommen haben. Seit jener Zeit mußten sich Gryf ap Llandrysgryf und Zamorra in den Katakomben befinden.

Die Vampire hatten zu viel Zeit vergeudet!

Das Labyrinth war weitläufig; man konnte Wochen und Mona te damit zubringen, einen bestimmten Platz zu suchen. Aber diesen Feinden standen magische Hilfsmittel zur Verfügung. Sie würden es schneller schaffen, hatten es vielleicht sogar schon geschafft.

Vermutlich hatten sie die Katakomben an der Stelle betreten, an der Michelle den Köder abgelegt hatte. Wo mochte die Suche sie inzwischen hin geführt haben?

Vielleicht hatten sie den gleichen Weg genommen wie Michelle, als sie zurück in die Tiefe ging. Selbst wenn sie dann vom Weg abirrten, blieben nicht viele Möglichkeiten. Deshalb brauchte Michelle selbst nicht umständlich zu suchen.

Sie nahm den wahrscheinlichsten Weg.

Aber sie bewegte sich vorsichtig. Ihr war klar, daß sie jetzt nicht schon wieder leichtsinnig werden durfte. Dennoch durfte sie keine Zeit mehr verlieren. Denn sie gönnte diSarko und vor allem van Sarken, diesem ekligen Greis, nicht, vor ihr auf Zamorra zu stoßen und ihn, den Druiden und die Frau auszulöschen.

Besser wäre es, gerade diesen beiden im letzten Moment das Leben zu retten…

***

Zamorra lauschte. Aber er konnte nichts feststellen. Wenn er das Amulett bei sich hätte, hätte es ihm die Nähe Schwarzer Magie anzeigen können. Aber Nicole führte es mit sich, und sie brauchte es für die Zeitschau. Zamorra wollte es nur im äußersten Notfall zu sich rufen.

Schließlich hatten sie es nur mit Vampiren zu tun und nicht mit wirklich gefährlichen, alten Dämonen, die über unwahrscheinlich starke magische Kräfte verfügten…

Mit einem Blutsauger war ja wohl noch fertig zu werden.

Gut, man mußte sich selbst nicht unbedingt überschätzen. In Los Angeles war es auch nicht gerade ein Spaziergang gewesen, als Vampire gegeneinander intrigierten und Don Diego Francesco de Castillo Zamorra und Nicole vor seinen Karren hatte spannen wollen. Nur hatte er sich damit den falschen ausgesucht, weil Zamorra das Intrigenspiel durchschaute und seine eigene Jagd begann.[7]

Gryfs Augen leuchteten wieder grell.

»Es müssen zwei sein, wenn ich mich nicht irre«, sagte er. »Sie nähern sich uns von verschiedenen Seiten.« Damit deutete er mit beiden Armen in verschiedene Richtungen.

Zamorra warf wieder einen Blick auf die Zeichnung. Der helle Fleck des Taschenlampenfokus zeigte ihm, daß ihr Gang nur ein paar Meter weiter auf einen anderen traf. Dort ging es nach rechts und nach links weiter. »In jeder Abzweigung steckt also ein Vampir?«

Gryf nickte. »Ja«, fügte er hinzu, weil er davon ausging, daß Zamorra in der Düsternis nicht viel von seinen Bewegungen sehen konnte.

»Unsere Bestie hat also Verstärkung«, sagte der Parapsychologe. »Na schön, schnappen wir sie uns. Kommst du zurecht?«

»Sicher«, behauptete Gryf.

Zamorra löste den Blaster von der Magnetplatte. Mit leichtem Daumendruck schaltete er ihn auf Laser-Modus um.

Gryf räusperte sich spöttisch. »Es ist schlimm, was aus den guten alten Sitten geworden ist. Früher rammte man einem Vampir einen geweihten Eichenpflock ins Herz oder drehte ihm das Gesicht auf den Rücken.«

»Interessanterweise kann man so auch Nicht-Vampire töten«, erinnerte Zamorra ihn.

»Mit deinem Ultra-Schweißgerät auch«, erwiderte der Druide.

»Ich nehme den links«, sagte Zamorra.

»Einverstanden.« Gryf verspannte sich ein wenig. Zamorra fühlte, wie der Druide mental nach seinem Gegner suchte. Vermutlich wollte er ihn mit einem zeitlosen Sprung überraschen und direkt vor oder hinter ihm aus dem Nichts erscheinen.

Zamorra hatte statt dessen mit seiner Strahlwaffe ein anderes Eisen im Feuer.

Er ging weiter. Als er die Kante erreichte, an der ihr Korridor auf den anderen Gang traf, verharrte er kurz. Dann wirbelte er in den Gang hinein und schoß.

Er gab Dauerfeuer.

Der blaßrote, nadelfeine Laserstrahl fauchte aus der Waffenmündung. Zog eine tödliche Spur quer durch den Gang. Zamorra bewegte den Blaster mehrmals leicht hin und her. Dann nahm er den Finger vom Kontaktschalter und atmete tief durch.

Weit entfernt glühte es.

Der Strahl hatte die Steinwände erhitzt; hier und da waren Kalksteinbrocken abgeplatzt. Das Nachglühen der getroffenen Stellen schuf zwar kein Licht, aber Zamorra sah auch so, daß er sein vermeintliches Ziel verfehlt hatte.

Hätte er den Vampir erwischt, hätte der Laserstrahl ihn garantiert in zwei Hälften zerschnitten. Zudem wären Kleidung und Körper in Brand geraten. Auf jeden Fall hätte mehr zu sehen sein müssen als nur Glutspuren dort, wo der Strahl die Wände rechts und links gestreift hatte.

Von Gryf sah und hörte Zamorra nichts mehr.

Vorsichtig machte er ein paar Schritte in den Gang hinein.

Das war ein Fehler.

***

Nicole vernahm ein Geräusch, das sie im ersten Moment nicht richtig einord nen konnte.

Sofort verharrte sie mitten in der Bewegung und lauschte.

Da waren Wassertropfen in einiger Entfernung. Da war das Geräusch, das eine Ratte verursachte, als sie über harten Boden lief. Es gab, stellte Nicole fest, erstaunlich wenige Ratten hier unten. Vielleicht - fühlten sie sich in der Gegenwart von Vampiren nicht wohl?

An den Menschen, den katafiles, hätten sie sich bestimmt nicht gestört.

Nicole entsann sich, auch früher schon kaum einmal eine Ratte gesehen zu haben. Damals mochte es an der Magie gelegen haben, mit der Amun-Re einst eines seiner Verstecke versiegelt hatte. Er selbst lag seit Jahren im ewigen Eis der Antarktis begraben, in einer verschütteten Blauen Stadt. Aber hier hatte sich einer seiner kleinen, geheimen Stützpunkte befunden.[8]

Das Geräusch, das Nicole vernahm, war anders.

Im ersten Moment konnte sie es nicht richtig einordnen; in den Kalksteingängen wurde der Schall ständig gebrochen, und alles klang ein wenig anders als gewohnt. Dann aber erkannte sie es.

Flughäute in Bewegung…

Die Vampirin!

Unwillkürlich machte Nicole einen schnellen Schritt zur Seite, lehnte mit dem Rücken an der Wand. Der Lichtkegel der Taschenlampe irrte durch den Korridor, erfaßte etwas, das mit rasender Geschwindigkeit auf sie zujagte. Metall blinkte auf.

Nicole ließ sich fallen!

Haarscharf über sie hinweg zischten rasiermesserscharfe Klingen!

Der Lichtkegel folgte der Kreatur.

Nicole sah eine große Fledermaus, die etwas in den Klauen trug.

Jetzt kehrte das Biest um und flog den nächsten Angriff.

Es trug etwas, an dem die Klingen befestigt waren, zwei mal drei Stück. Diesmal flog das Biest tiefer, versuchte Nicole trotzdem noch zu erwischen.

Sie warf in einer fließenden Bewegung die Taschenlampe von der rechten in die linke Hand und griff mit der rechten zum Blaster, riß ihn von der Magnetplatte hoch.

Sie kam nicht zum Schuß, mußte sich fallen lassen. Als sie die Waffe wieder emporbrachte, war die Fledermaus verschwunden.

Hinter der nächsten Gangbiegung.

»Na warte«, murmelte Nicole. »Jetzt kriege ich dich, du Miststück!«

Sie kam wieder auf die Beine. Schaltete den Blaster auf Betäubung um.

Und lief geduckt auf die Biegung zu. Als sie sie erreichte, feuerte sie.

***

Gryf hatte die Aura ›seines‹ Vampirs erfaßt. Der Druide bewegte sich vorwärts und leitete damit den zeitlosen Sprung ein, auf den er sich konzentriert hatte. Im nächsten Moment löste er sich auf und wurde unmittelbar hinter dem Vampir wieder stofflich existent.

Er bekam ihn zu fassen. Packte seinen Kopf mit beiden Händen, um ihn blitzschnell herumzudrehen und dem Blutsauger damit das Genick zu brechen.

Aber der Vampir ließ sich einfach fallen und warf sich rücklings gegen Gryf.

Er war unglaublich schnell.

Noch während er den Druiden zu Fall brachte, drehte er sich katzengleich herum. Er versetzte Gryf einen heimtückischen Tritt in die empfindlichsten Weichteile. Der Druide konnte nicht einmal aufschreien. Er rang verzweifelt um Atem. Der Schmerz drohte ihm die Besinnung zu rauben.

Der Vampir nutzte seine Chance.

Er warf sich auf Gryf.

Seine Zähne blitzten auf.

Aber auch seine Krallen.

Die Fingernägel veränderten sich, wurden zu langen, spitzen Dornen.

Der Blutsauger wollte Gryf nicht beißen und mit dem Vampirkeim infizieren - wußte er, daß der Druide inzwischen dagegen ebenso immun war wie Nicole Duval? Oder wie Professor Zamorra gegen das Gift des Kobra-Dämons Ssacah?

Der Vampir wollte mit seinen Krallen Gryfs Hals zerfetzen!

Und der Druide war nach dem bösartigen Tritt hilflos vor Schmerz…

***

Michelle Noir hatte Nicole Duval entdeckt!

Es war eher ein Zufall gewesen als das Ergebnis gezielter Suche.

Duval mußte ausgeschaltet werden.

Sekundenlang überlegte Michelle, dann wußte sie, was sie zu tun hatte. Duval trug das Amulett bei sich, diese gefährliche magische Superwaffe. Das hieß, sie durfte keine Chance bekommen, Merlins Stern einzusetzen.

Wieder verwandelte die Vampirin sich. Hob in ihrer Fluggestalt die Handschuhe mit den Ärmelstücken auf, an denen die scharfen Dolche befestigt waren. Damit griff sie Duval an.

Sie verfehlte sie beide Male nur um Haaresbreite.

Damit war der Überraschungseffekt allerdings schon vertan. Jetzt wurde es schwierig. Duval war sehr gut ausgerüstet. Mit den Klingen war gegen eine Strahlwaffe nicht viel auszurichten.

Michelle verwandelte sich unmittelbar hinter der Gangbiegung zurück, hob die Armstulpen mit den Dolchen hoch. Sie hörte bereits die Schritte, mit denen Duval herankam.

Im gleichen Moment, als Duval um die Biegung kam, schleuderte die Vampirin ihr die Klingen entgegen.

***

Der Vampir ließ sich von oben auf Zamorra fallen!

Das Gewicht des Blutsaugers stieß den Dämonenjäger zu Boden. Der verdammte Vampir mußte blitzschnell nach oben geturnt sein. Der Gang war schmal genug, um ihm das zu ermöglichen, indem er sich an beiden Wänden mit Händen und Füßen abstützte und nach oben arbeitete. Eine erstaunliche Leistung, die nur wenige Menschen schafften. Oben unter der Gangdecke hatte Zamorra ihn natürlich nicht vermutet. Er hatte nur in den Gang hinein geschossen und den Gegner so natürlich verfehlt.

Jetzt lag der Vampir über ihm.

Ein blitzschneller Schlag traf Zamorras rechten Arm. Die Muskeln wurden jäh schlaff. Der Blaster entfiel seiner Hand, welche die Waffe nicht mehr halten konnte.

Der Vampir biß nicht zu.

Er griff selbst nach Zamorras Waffe und richtete sie auf den Dämonenjäger.

Zamorra hörte sein höhnisches Auflachen.

Dann drückte der Vampir ab!

***

Nicole sah es aufblitzen. Im gleichen Moment, in welchem der bläuliche Paralyse-Blitz aus der Mündung ihrer Waffe knackte und knisterte, um sich zu verästeln und für eine Handvoll Meter die gesamte Gangbreite auszufüllen, reflektierten die heranfliegenden Dolche eben dieses blaue Licht des Elektroschocks.

Nicole schrie auf.

Sie fühlte, wie sie getroffen wurde.

Sie konnte einfach nicht sçhnell genug ausweichen. Die Vampirin hatte sie überrascht.

Nicole taumelte zurück. Reflexartig gab sie einen zweiten Schuß ab. Dann atmete sie tief durch und wartete auf den mörderischen Schmerz ihrer Verletzungen…

***

Der tödliche Schuß, mit dem Zamorra gerechnet hatte, kam nicht.

Wieder drückte der Vampir auf den Auslöser der Waffe. Erneut erfolglos.

Der Blaster war leer!

Zamorra erinnerte sich, daß die Batterie nicht vollständig geladen gewesen war. Er hatte es ignoriert. Eben, weil es sich nur um eine Vampirin gehandelt hatte, mit der man doch eigentlich leicht fertig werden konnte!

Aber eben hatte er Dauerfeuer gegeben, keine kurzen Einzelschüsse, die vergleichsweise wenig Energie verbrauchten.

Jetzt war die Waffe leergeschossen!

Das war Zamorras Rettung.

Er sah die Ladekontrolle blinken. Und er bäumte sich auf, warf den Vampir, der immer noch auf ihm hockte, ab wie ein bockendes Pferd.

Der Vampir drückte noch einmal ab.

Er schien nicht zu begreifen, daß die Waffe leer war. Er sah das Blinken, deutete es aber falsch. Woher sollte er sich auch mit diesen Strahlern auskennen, die aus den Beständen der DYNASTIE DER EWIGEN stammten?

Er geriet in Panik.

Das nutzte Zamorra aus.

Er konnte zwar seinen rechten Arm kaum nutzen, weil der nach dem brutalen Schlag noch immer wie gelähmt war. Aber da war noch der linke Arm.

Als der Vampir sich aufzurichten versuchte, versetzte Zamorra ihm einen flachen Handkantenschlag unter das Kinn. Nicht einmal besonders stark. Es reichte; der Kopf des Blutsaugers wurde nach hinten gestoßen. Etwas knackte.

Zamorra griff noch einmal nach, faßte in den Haarschopf des dämonischen Mörders. Und drehte seinen Kopf. Das ging jetzt erstaunlich leicht; das Genick war bereits gebrochen.

So starb Kees van Sarken.

***

Verblüfft registrierte Nicole, daß kein Schmerz kam.

Sie tastete ihren Körper ab.

Es gab keine Verletzung.

Die Dolche lagen vor ihr auf dem Boden, blitzten im Licht der Taschenlampe. Sie hatten Nicole so getroffen, daß sie keinen Schaden anrichten konnten. Sie hatte unglaubliches Glück gehabt, aber an den Armstulpen befestigt, die aus recht weichem Leder bestanden, hatten sie auch nicht so stabil und zielgerichtet fliegen können, wie die Vampirin es bei ihrem Wurf beabsichtigt hatte, und wie sie sie selbst in den Klauen gehalten hatte, als sie in Fledermausgestalt ihren Angriff auf Nicole flog.

Jetzt lag sie in ihrer menschlichen Gestalt am Boden.

Etwas in Nicole verkrampfte sich bei dem Begriff menschlich. Nein, das Wort beschrieb nur die äußere Gestalt dieser Bestie. Innerlich hatte sie nichts auch nur annähernd Menschliches an sich. Sie war eine brutale, gewissenlose Killerin, gewissenloser als viele andere Vampire.

Nicole wagte nicht einmal, sie mit Tan Morano zu vergleichen. Schon der Gedanke an den Vergleich war eine Beleidigung jenes charmanten Gentleman-Vampirs.

Auch ihn zu töten hatte Nicole geschworen. Aber dennoch war da ein Hauch von Sympathie, von Zuneigung. Sie begriff das nicht, wie sie auch nie begriffen hatte, daß sie sich seinerzeit von ihm verführen ließ.

Es war einfach geschehen und ließ sich nicht erklären, nur bedauern.

Aber dieses Wesen, das jetzt von zwei Schockstrahlen betäubt vor Nicole lag -Ein paar Sekunden lang zögerte Nicole noch, fragte sich, ob es richtig war, was sie tat.

Aber die nackte Vampirin war eine nichtmenschliche, unmenschliche Bestie.

Nicole schaltete den Blaster wieder auf Lasermodus um. Jetzt brauchte sie keine breite Streuung auf kurze Distanz mehr, jetzt wollte sie auch nicht nur betäuben.

Sie richtete die Waffe auf das Herz der Vampirin und preßte den Zeigefinger auf den Strahlkontakt.

So starb Michelle Noir deSar.

***

Zamorra hörte die Kampfgeräusche hinter sich, in der anderen Richtung des Ganges. Sofort rannte er in die Richtung. Der Lichtkegel seiner Lampe zeigte ihm Schatten, die gegeneinander kämpften. Sie wälzten sich über den Boden.

Gryf und ein Vampir!

Irgendwie schien der Druide nicht ganz auf der Höhe zu sein. Warum setzte er seine Magie nicht ein, um den Vampir zu töten?

Nur zwei, drei Sekunden später war Zamorra bei den beiden Kämpfenden. Packte zu, riß den oben liegenden Fremden hoch. Der fuhr erschrocken herum. Zamorra stieß ihn zur Seite, ließ ihn gegen die Wand prallen. Dann nahm er die leergeschossene Strahlwaffe aus der rechten Hand, in der er sie eben getragen hatte, in die linke und holte aus.

Mit dem linken Arm konnte er wenigstens richtig agieren; der rechte erholte sich nur sehr langsam von dem lähmenden Schlag.

Der Vampir starrte den Blaster an.

Im nächsten Moment verwandelte er sich.

Seine Kleidung fiel von ihm ab. Als Fledermaus jagte er durch den finsteren Gang davon.

»Schieß doch, verdammt«, keuchte Gryf.

»Womit? Batterie leer«, gab Zamorra zurück. »Kannst du ihn nicht mit deiner Magie…?«

»Womit? Batterie leer«, konterte Gryf. »Der Schweinehund hat mir erst dahin getreten, wo's wirklich weh tut, und dann wollte er mir die Kehle zerfetzen. Ich konnte mich wehren, da hat er mir einen Schlag an den Kopf verpaßt… irgendwie bin ich im Moment regelrecht taub, was meine Para-Fähigkeiten angeht! Ich kann nicht hinterher, ich kriege keinen zeitlosen Sprung hin, ich…«

So überlebte Gino diSarko.

***

Sie fanden ihn in den Katakomben nicht mehr, so wie sie damals auch Tan Morano und Sarkana nicht mehr gefunden hatten.

Sie fanden allerdings später in ihrem Hotelzimmer fremde Kleidungsstücke. Und in der Tiefgarage des Hotels wurde eine unbekleidete, apathische Frau in ihrem Auto gefunden.

Es gelang Zamorra, sie zu »retten«. Sie hatte genug vom Vampirkeim erhalten, um Michelle Noir gehorchen zu müssen, aber nicht genug, um selbst zur Blutsaugerin zu werden. Mit ein wenig Weißer Magie und einer kompletten Blutwäsche konnte sie geheilt werden. Nur ein wenig mehr des Keimes, und eine Rettung wäre unmöglich geworden…

Zwei Vampire waren unschädlich gemacht worden. Grund genug, die Aktion als Erfolg zu sehen. »Den dritten kriegen wir auch noch irgendwann«, prophezeite Nicole. »Eines Tages…«

Eine Mordakte in Paris und zwei in Lyon mußten als ungelöste Fälle geschlossen werden. Daß die Opfer von einer Vampirin ermordet worden waren, konnte schließlich nicht offiziell in den Unterlagen erscheinen…

Die anderen Vampire hatten sich aus den Katakomben zurückgezogen. Gino diSarko veranlaßte diese Flucht. Er wußte, daß Zamorra und die anderen die Katakomben durchsuchen würden, er befürchtete sogar, daß Zamorra den Rest seiner Verbündeten als Verstärkung hinzuziehen würde. Aber nach diesem Fiasko wollte diSarko keine weitere Auseinandersetzung mehr riskieren. Nicht hier und nicht jetzt.

Sicher, sie waren dann in der Überzahl.

Aber die Wahl des neuen Sippenoberhauptes hätte unter einem unguten Stern gestanden.

So fand die Wahl an einem anderen, sichereren Ort statt.

Danach war Gino diSarko der neue Chef des Sarkana-Clans.

***

Der Alte sah zur runden Scheibe des bleichen Mondes empor, zu dem warmen Licht, das ihm Kraft gab.

»Wartet nur«, murmelte er. »Noch ist das letzte Wort nicht gesprochen. Du glaubst, die Macht in den Händen zu halten. Du glaubst, es geschafft zu haben. Aber das ist ein Fehler. Bastard, Kriegsgewinnler! Du wiegst dich in Sicherheit. Du wirst dich noch wundern…«

Aber noch war es nicht soweit.

Er war noch nicht wieder stark sgenug.

Aber bald, bald…

...bald...

Mit geschlossenen Augen sog er das Licht des Vampirmonds in sich auf und gewann daraus neue Kraft.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 572 »Zarkahrs Braut«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 653 »Stirb, wenn du kannst!«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 638 »Geliebter Vampir«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 570 »Satans Schergen«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 561 »Hetzjagd der Vampire«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 649 »Killer-Vampire«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 570 »Satans Schergen«
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